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Der Templerjunge

Brutal hell war der Scheinwerfer der Lok, der in die Finsternis stach und eine gleißende Schneise in sie hinein schnitt. Es sah aus, als würde der Zug durch einen Tunnel rasen, was so nicht stimmte, denn rechts und links der Wagenschlange stiegen Böschungen in die Höhe, sodass sich der Lichtschein nicht zu den Seiten hin ausbreiten konnte. Ossy Stuart lenkte die Lok. Er war ein Mann, wie ihn sich jeder Arbeitgeber nur wünschen konnte. Seit achtzehn Jahren im Dienst, keinen Tag krank gewesen und ein perfekter Lokführer, der bisher unfallfrei gefahren war. Er war ein Mann, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte, und er hatte alle Stürme seines beruflichen Lebens überstanden. Ihn konnte so leicht nichts erschüttern, dachte er. In dieser Nacht sollte sich alles ändern!


Dover - London, das war seine Strecke. Eine sehr wichtige Bahnlinie.

Besucher vom Kontinent sollten so schnell und sicher wie möglich in die Metropole gebracht werden, und umgekehrt wurde auch ein Schuh daraus.

Ossy kannte die Strecke wie im Schlaf. Er hätte sie auch mit geschlossenen Augen fahren können, aber daran war nicht zu denken. Er blieb auch in der Nacht konzentriert, denn er war nicht nur für den Zug verantwortlich, sondern auch für die Reisenden, und da durfte er sich keinen Fehler erlauben.

Ossy Stuart war hellwach, was auch gut war, denn urplötzlich sah er die Gestalt!

Ein Kind, ein Junge, stand mitten auf den Schienen im grellen Licht des Scheinwerfers! Er winkte mit beiden Armen und bewegte sie so, als sollte der Zug gestoppt werden.

Das Adrenalin schoss durch Stuarts Körper!

Innerhalb von Sekunden musste er eine Entscheidung treffen. Die konnte nur aus einer Notbremsung bestehen, doch auch wenn er sie durchzog, er würde den Zug nicht vor Erreichen des Jungen zum Halten bringen. Also die…

Nein, nicht mehr. Er konnte weiterfahren. Keine Notbremsung.

Der Schienenstrang war leer, und als Ossy Stuart das sah, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Zugleich fing er an zu zittern und auch zu schwitzen.

Da drang ihm der Schweiß aus den Poren und rann an seinen Wangen und im Nacken hinab.

Er fuhr weiter.

Er hatte die Stelle, an der der Junge gestanden hatte, längst passiert und gönnte es sich sogar, einige Sekunden lang die Augen zu schließen, wobei sein Atem aus dem Mund fuhr wie eine unsichtbare zischende Wolke.

Es gab keinen Jungen mehr!

Aber es hatte ihn gegeben!

»Ich bin doch nicht übergeschnappt«, sprach er vor sich hin. »Nein, ich habe ihn gesehen und…«

Während der Zug weiterhin auf der schnurgeraden Trasse in die Nacht, die schon sommerlich warm war - zu warm für die Jahreszeit -, hinein raste, flüsterte er vor sich hin, um sich selbst zu bestätigen: »Ich habe ihn gesehen!«, In Gedanken redete er mit sich weiter.

Aber was ist dann passiert? Warum ist er so schnell verschwunden?

Warum gibt es ihn nicht mehr, verdammt? Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! So etwas ist unmöglich!

Ossy Stuart war geschockt. Er starrte noch intensiver als zuvor auf die im Licht glänzenden Gleise, ohne dass er etwas zu Gesicht bekam. Der Schienenstrang war leer wie immer. Es waren keine Hindernisse zu erkennen.

Der regionale Zug rollte mit gleicher Geschwindigkeit weiter. In einer halben Stunde würden sie London erreicht haben und in den Bahnhof Victoria Station einfahren. Das Ende einer Reise, die Ossy Stuart nie in seinem Leben vergessen würde.

Der Junge war plötzlich da gewesen. Als wäre er vom Himmel gefallen.

Und ebenso schnell war er wieder verschwunden. Wie aufgelöst oder weggewischt.

Ossy hatte bisher nicht an Geister geglaubt, und das glaubte er auch jetzt nicht, obwohl er den Jungen auf den Schienen gesehen hatte. So etwas bildete man sich nicht ein.

Er wusste keine Antwort, aber er würde froh sein, wenn er den Bahnhof in London unbeschadet erreichte.

Allmählich verlor sich der Schock bei ihm. Die Normalität kehrte zurück.

Er stand trotzdem wie auf glühenden Kohlen und lauschte auf jedes Geräusch, das sich fremd anhörte und sich von den normalen unterschied.

Nein, da gab es nichts, was ihn gestört hätte. Der Zug rollte normal durch die Nacht. Die Geräusche hatten sich nicht verändert. Das Rollen der Räder auf den Schienen war wie eine bekannte Melodie, die er in seinem Leben nie missen wollte.

Mit dem Taschentuch tupfte Ossy seine letzten Schweißperlen von der Stirn. Es ging ihm jetzt besser, und er grübelte darüber nach, ob er den Vorfall seinen Vorgesetzten melden sollte oder nicht.

Natürlich hatte Stuart von Selbstmördern gehört, die sich plötzlich vor einen fahrenden Zug auf die Schienen warfen und sich überrollen ließen.

Er dankte dem Himmel, dass er bisher von einem derartigen Vorfall verschont geblieben war. Andere Kollegen hatten davon berichtet, und sie waren danach in psychiatrischer Behandlung gewesen oder auch in den Innendienst versetzt worden.

Nein, dieser Junge war kein Selbstmörder gewesen. Vielleicht hatte er sich selbst etwas beweisen wollen. Das konnte sich der Lokführer kaum vorstellen, dazu war er schon zu nahe gewesen. Für Stuart kam es einem Wunder gleich, dass der Junge es noch geschafft hatte, die Schienen zu verlassen.

Es war nichts passiert, und deshalb nahm sich Ossy Stuart vor, alles auf sich beruhen zu lassen. Keine Meldung machen, die Dinge im Dunkeln lassen und versuchen, die Erinnerung daran auszulöschen.

Ossy Stuart tat seinen Job gern. Ebenso wie seine Frau, die als Krankenschwester arbeitete. Da sie Nachtschicht hatte, würde sie nicht zu Hause sein, wenn er eintraf, und so musste er seine Geschichte erst mal für sich behalten.

Die Böschung an den beiden Seiten war verschwunden. Der Zug rollte jetzt über eine Ebene. Von den Dörfern in der Umgebung aus wirkte er wie eine helle Schlange, die sich durch die Luft zu bewegen schien, weil der Untergrund nicht zu sehen war.

Und weiter ging die Reise. Immer in westliche Richtung, dem Moloch London entgegen, einer Stadt, die auch in der Nacht nicht schlief und Anziehungspunkt für zahlreiche lichtscheue Gestalten war. So vergrößerte sich die Einwohnerzahl, ohne dass dies offiziell registriert werden konnte.

Ossy Stuart liebte die Stadt trotzdem. Er war darin aufgewachsen, und er hatte das Glück gehabt, in ein kleines Haus ziehen zu können, das ihm von einer Tante vererbt worden war, bei der er schon als Kind stets seine Ferien verbracht hatte.

Nie würde er aus London wegziehen. Es sei denn, man trug ihn mit den Beinen zuerst aus dem Haus. Da hoffte er, noch einige Jahrzehnte Zeit zu haben.

Neben ihm stand eine Thermosflasche. Er hatte sie in Dover mit heißem Kaffee gefüllt. Jetzt hatte er Lust darauf, sich einen Schluck zu gönnen.

Seine Hand hatte das Gefäß noch nicht berührt, als er zum zweiten Mal geschockt wurde.

Er spürte so etwas wie einen kalten Luftstrom an seinem Gesicht entlang gleiten, schüttelte sich und wunderte sich nur.

Dann schrie er auf.

Rechts neben ihm stand jemand.

Es war der Junge von den Schienen!

***

Ich saß im Zug und schaute aus dem Fenster in die Landschaft, ohne sie wirklich zu sehen, denn die Dunkelheit der Nacht deckte so gut wie alles zu. Hin und wieder wurde der Vorhang durch Lichter zerrissen, die in der Ferne schimmerten, aber sie waren nicht wirklich nah und auch nichts anderes als ein Gruß aus einer weit entfernt liegenden Welt, an der der Zug vorbeiraste.

Ich war in Dover, der Stadt mit den Kreidefelsen, eingestiegen, und befand mich auf der Rückreise nach London. Nach Dover selbst hatte mich ein Hubschrauber gebracht, aber die Rückfahrt hatte ich mit dem Zug angetreten, und zwar mit einem bestimmten.

Selbst ausgesucht hatte ich mir das nicht. Drei Warnungen oder Befehle hatte ich erhalten, doch mal mit diesem Zug zu fahren. Wer mir diese Warnungen geschrieben hatte, war mir unbekannt. Sie hatten mich als E-Mails erreicht. Zwar hatten wir die Spur zurückverfolgen können, aber sie hatte sich in einem der zahlreichen Internet-Cafés verloren, und so stand ich auf dem Schlauch.

Sollte man die Warnungen dieser unbekannten Person ernst nehmen oder nicht? Das war die Frage, auf die ich eine Antwort finden wollte.

Deshalb saß ich im Zug, und ich dachte daran, dass ich die Entscheidung nicht allein getroffen hatte. Sie war mit meinem Chef, Sir James Powell, abgesprochen worden. Er hatte zunächst gezögert, auch von einer Falle gesprochen, doch nach der dritten Botschaft hatte er sich anders entschieden.

Ich sollte fahren.

Aber wir hatten auch darüber gesprochen, was passieren könnte.

Das Schlimmste war ein Zugunglück!

Wollte mich jemand auf diese Art und Weise vom Leben in den Tod befördern?

Das konnte ich mir nicht vorstellen. Das hätte man einfacher haben können. Außerdem musste man damit rechnen, dass ich das Unglück überlebte. Nein, die Erfolgsaussichten waren einfach zu unbestimmt.

Was war dann der Grund?

Sir James und ich rätselten herum, doch uns beiden war keine Lösung eingefallen. Wir hatten auch Suko hinzugezogen, der ebenfalls nur die Schultern hatte heben können. Ich stand wirklich vor einem Rätsel und wusste nicht, wie es weitergehen sollte.

Schon kurz nach der Abfahrt in Dover war ich durch die einzelnen Wagen gegangen und hatte mir die übrigen Reisenden so unauffällig wie möglich angeschaut.

Mir war nichts Verdächtiges aufgefallen. In dieser frühen Nacht bevölkerten zumeist Geschäftsleute die Wagen, die ihre Ruhe haben wollten und nicht mal mehr vor ihren Laptops hockten, um auf der Tastatur herumzutippen.

Das alles hatte ich gesehen. Müde Menschen. Selbst eine Mutter mit ihren beiden kleinen Kindern hatte ihre Ruhe, weil die Sprösslinge endlich eingeschlafen waren.

Und so hatte ich mich wieder an meinen Platz gesetzt, mit dem Gedanken daran, dass auch niemand mehr einoder aussteigen würde, denn dieser Regional-Express fuhr durch bis zur Victoria Station in London.

Was passieren würde, wusste ich nicht. Tief in meinem Innern hoffte ich, dass nichts passierte.

Der Schaffner war ein älterer Mann mit einem buschigen Oberlippenbart, der wusste, wer ich war, denn ich hatte mich ihm zu erkennen gegeben, ohne allerdings den Grund meiner Reise zu nennen.

Nach seinem Kontrollgang sah ich ihn wieder. Er betrat den Wagen und nickte mir zu.

»Alles okay?«

Ich lächelte. »Sicher.«

Er ließ sich an der gegenüberliegenden Fensterseite nieder, nahm die Mütze ab, wischte mit dem Handrücken über seine Stirn und stöhnte leise auf.

»Müde?«, fragte ich.

»Ja, Mr Sinclair. Das ist ein verdammt langer Tag gewesen.«

»Und wann geht es wieder los?«

Jetzt lächelte auch er. »In zwei Tagen. So lange habe ich Pause. Und da bleibe ich zu Hause. Das Wetter lädt ja geradezu dazu ein, seine Zeit draußen zu verbringen. Ich muss mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

»Sicher.«

»Und was ist bei Ihnen so los? Kann man von einem regelmäßigen Dienst sprechen? Ich meine, mein Dienst ist ja regelmäßig, wenn auch auf verschiedene Zeiten verteilt.«

»Nein, Mr Haggerty, davon kann man bei mir nicht sprechen. Die andere Seite hält sich nicht an Regeln oder an Acht-Stunden-Schichten. Meine Kollegen und ich sind praktisch immer auf dem Sprung, und dazu zählt leider auch oft genug die Nacht. Ich kann es nicht ändern, doch man gewöhnt sich im Laufe der Zeit daran.«

»Wie in unserem Job.«

»Sie sagen es.«

Der Schaffner war neugierig. »Sie sind in Dover eingestiegen. Hatten Sie dort zu tun? Oder sind Sie vom Festland gekommen? Ich meine, Sie haben keine Fahrkarte. Man hat mich darauf hingewiesen und…«

»Es ist eine dienstliche Angelegenheit gewesen. Ich hatte in Dover zu tun.«

Haggerty hob unbehaglich die Schultern, bevor er sagte: »Ich will ja nicht neugierig sein, aber worum ist es denn dort gegangen? Um Drogen oder…«

»Sorry, darüber darf ich mit Ihnen nicht sprechen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich hinter keinem Verbrecher her bin, der sich hier im Zug aufhält.«

Diese Antwort erleichterte ihn. »Danke«, flüsterte er, »dass Sie mir das gesagt haben. Ich befürchtete schon das Schlimmste.«

»Wieso?«

»Dass es hier im Zug zu einer Schießerei kommen könnte oder so. Das wäre schrecklich gewesen.«

»Keine Sorge. So etwas passiert meistens immer nur in den Fernsehkrimis.«

»Sagen Sie das nicht, Sir. Denken Sie an die Anschläge von London in der U-Bahn. Seit dieser Zeit fahre ich immer mit einem verdammt unguten Gefühl durch die Landschaft, und ich schaue mir die Gepäckstücke der Reisenden mit ganz anderen Blicken an. Aber passiert ist bisher noch nichts.« Er klopfte gegen seine Stirn. »Darüber bin ich auch froh.«

»Das glaube ich Ihnen.«

Das Gespräch zwischen uns versickerte, und beide schauten wir aus verschiedenen Fenstern ins Freie.

Lichter huschten wie Schemen vorbei, als wir durch einen kleinen Bahnhof rollten. Die Geschwindigkeit ließ die Welt draußen so fern erscheinen, als wäre sie ins All entrückt. Wer in einem Zug sitzt und mit ihm durch die Nacht rollt, der sitzt in einer abgeschlossenen Welt und scheint mit der normalen nur wenig zu tun zu haben.

So sah ich das auch. Der Schaffner wollte nicht aufstehen. Er hatte seine Beine ausgestreckt, gähnte in seine Handfläche hinein und machte den Eindruck eines Menschen, der kurz davor steht, in einen tiefen Schlaf zu versinken. Er rieb seine Augen, um sich wach zu halten und erklärte mir, dass die Müdigkeit heute bei ihm besonders schlimm wäre.

»Muss wohl am Wetter liegen, Mr Haggerty, es ist einfach zu schnell zu warm geworden.«

»Ja, da stimme ich Ihnen zu. Man kann sich heutzutage auf nichts mehr verlassen. Der Winter war zu warm, der Frühling ist schon ein Sommer, und ich frage mich, wie wir den nächsten Sommer erleben werden.«

»Reden Sie mal mit den Klimakundlern.«

»Lieber nicht. Da kann man den Glauben an all das verlieren, was mich bisher noch aufrecht gehalten hat.«

»Stimmt.«

Der Schaffner reckte sich. »Noch eine gute halbe Stunde, dann laufen wir in London ein. Dann haben Sie Feierabend und ich ebenfalls.« Er grinste. »Ist doch was - oder?«

»Sie sagen es.«

Haggerty nickte mir zu. »Dann werde ich meine Runde mal wieder aufnehmen. Ein wenig Bewegung tut mir gut. Die vertreibt mir hoffentlich einen Teil der Müdigkeit.«

»Machen Sie doch ein Schläfchen«, schlug ich ihm vor.

»Nein, das auf keinen Fall. Wenn mich jemand schlafend hier im Zug findet und das meldet, gibt es Ärger, und den möchte ich mir ersparen.«

»Kann ich verstehen.«

»Aber Sie können die Augen schließen, Sir.«

»Mal schauen.«

Er wollte gehen und hatte sich schon halb erhoben, als er wieder zurück auf seinen Sitz fiel.

Ich hatte die Bewegung gesehen, mir aber nichts dabei gedacht. Dafür wunderte ich mich über Haggertys Kommentar.

»Komisch«, sagte er.

»Was ist denn komisch?«

»Der Zug wird langsamer.«

»Und?«

»Sie kennen sich nicht aus, Sir. Das ist nicht vorgesehen. Er muss hier mit normaler Geschwindigkeit durchfahren. Ich bin zwar nicht der Lokführer, aber so gut kenne ich mich schon aus.«

Ich wiegelte ab. »Kann es nicht sein, dass es auf der Strecke ein Problem gibt - Bauarbeiten oder so?«

»Nicht in der Nacht. Außerdem ist sie frei, das weiß ich. Der Zug kann natürlich mal langsamer fahren, aber ich habe das Gefühl, dass er bald zum Stehen kommt.«

»Warum sollte er?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser, Mr Sinclair.«

Ich sagte nichts mehr, aber ich dachte daran, warum ich in diesem Zug saß. Sollte diese Verminderung der Geschwindigkeit etwas damit zu tun haben?

Noch waren die anderen Fahrgäste nicht unruhig geworden. Sie warteten ab, keiner stand auf, wie ich mit einem Rundblick feststellte, denn ich selbst hatte mich erhoben.

Draußen sah ich an meiner Seite nichts. Diesmal schimmerten auch keine Lichter in der Dunkelheit, die auch den Himmel bedeckte und keine Sterne erkennen ließ.

»Das gefällt mir nicht«, hörte ich den Schaffner sagen. »Nein, das ist nicht normal.«

Ich gab ihm keine Antwort und konzentrierte mich auf das Fahren. Das Tempo nahm immer mehr ab, und es würde nicht mehr lange dauern, bis wir standen.

Innerlich zählte ich bereits die Sekunden, und dann war es plötzlich so weit.

Unser Zug blieb auf freier Strecke stehen!

***

Für Ossy Stuart war es ein Wunder, dass er seinen Mund nicht weit aufriss und zu schreien begann. Er saß wie festgeklebt auf seinem Platz und schielte nach rechts, wo tatsächlich der Junge stand, den er für einen kurzen Moment auf den Schienen gesehen hatte.

Der Lokführer hatte jetzt die Gelegenheit, sich den Jungen genau anzuschauen.

Er schätzte ihn auf ungefähr zwölf Jahre, und er war ganz anders gekleidet als die Jungen sonst in seinem Alter.

Er trug eine braune Weste. Darunter ein helles Hemd mit weit geschnittenen Ärmeln und eine blaue Hose, über deren Gürtel der Saum des Hemdes hing.

Das Gesicht war klar und offen. Die braune Farbe der Haare wiederholte sich in den Pupillen, und dem Lokführer fiel der sehr ernste Blick auf, der für ein Kind seines Alters auch ungewöhnlich war.

Wie viel Zeit seit dem Erscheinen der kleinen Gestalt vergangen war, wusste der Lokführer nicht. Er wusste nur, dass er eine Frage stellen musste, und brachte sie auch hervor.

»Was - was - willst du hier?«

Als Antwort erhielt er nur den ernsten Blick.

»Wo kommst du her?«

Jetzt sprach der Junge. Er bewegte seine Lippen dabei nicht. Und doch vernahm Ossy Stuart die Stimme.

»Ich möchte dich warnen. Dich und deine Fahrgäste. Du musst den Zug anhalten.«

»Was muss ich?«

»Ihn stoppen.«

Stuart begriff es nicht richtig. »Wann denn?«

»Jetzt, sofort. Es ist besser so, das musst du mir glauben. Stopp den Zug. Lass es nicht zu einer Katastrophe kommen. Ich bitte dich darum. Bitte!«

Ossy Stuart begriff nichts mehr. Ein Blick in dessen Augen sagte dem Lokführer jedoch, dass der Junge nicht hier erschienen war, um seine Scherze zu treiben. Es war ihm todernst.

»Und warum soll ich den Zug stoppen?«

»Tu es einfach. Keine Fragen mehr. Es wird Zeit für dich - wirklich. Denk an die Menschen!«

Mehr sagte der ungewöhnliche Junge nicht. Stattdessen nickte er Ossy zu und drehte sich um.

Der Lokführer bekam wieder große Augen. Er wollte noch etwas fragen, aber es war zu spät dafür. So konnte er nur zuschauen, wie der Junge plötzlich verschwand, und dies tatsächlich ausgesehen hatte, als wäre er durch die offene Tür ins Freie getreten.

»Ich - ich - ich - nein, das ist - ich bin doch nicht verrückt!«

Ossy fehlten einfach die Worte, um diese Begegnung entsprechend zu kommentieren. Er wollte es nicht einsehen, er konnte es nicht begreifen, aber er wurde wenig später mit einem weiteren Phänomen konfrontiert, denn der Junge war nicht weg.

Er sah ihn wieder.

Nur nicht mehr neben sich.

Plötzlich malte sich seine Gestalt im Licht des Scheinwerfers über den Schienen ab.

Der Zug hätte ihn längst erfassen und überrollen müssen, aber das trat nicht ein. Der Junge blieb vor dem Zug. Die schwere Lok holte ihn nicht ein, aber er bewegte seine abgespreizten Arme auf und nieder, als wollte er im nächsten Moment abheben und davonfliegen.

Ossy Stuart kam jetzt erst richtig zu sich und erlebte die Realität, aber auch dieses Irreale, das sich darin verbarg und auch überdeutlich zu sehen war.

Es war der Junge!

Er bewegte noch immer seine Arme. Diesmal sogar hektischer, als gäbe es ein Zeitlimit.

Und genau das konnte und wollte Ossy Stuart nicht mehr ignorieren. Er würde den Zug stoppen. Dann gab er ein Signal an die Zentrale. Man würde dort Maßnahem ergreifen und seine Warnung weiterleiten. Darüber dachte der Lokführer nicht weiter nach, auch nicht darüber, dass man ihn vielleicht auslachen würde, wenn er berichtete, was ihm widerfahren war. Jetzt war es nur wichtig, dass er das Richtige tat. Was er den Fahrgästen sagen würde, darüber machte er sich ebenfalls keine Gedanken, und er dachte auch nicht an eine Notbremsung.

Allmählich verlor der Zug an Tempo. Und der Lokführer merkte, dass bei ihm die Spannung wich. Nur der Schweiß lag nach wie vor dick auf seiner Haut.

Dann lachte er, als er feststellte, dass sich der Zug nur noch im Schritttempo bewegte und wenig später atmete er richtig auf, als es einen letzten leichten Ruck gab und der Zug endlich stand.

Ossy Stuart schaute nach vorn.

Der Junge war verschwunden…

***

Wir fuhren nicht mehr weiter, und Haggerty schaute mich an, als wüsste ich eine Erklärung. Auch die wenigen Reisenden im meinem Wagen waren aufmerksam geworden. Da der Schaffner in seiner Berufskleidung auffiel, wurde er sofort angesprochen.

»He, Mister, was ist los?«, rief ein Mann. »Verdammt, warum stoppen wir auf freier Strecke? Das ist mir noch nie passiert.«

»Ich weiß es auch nicht, Sir.«

»Dann sehen Sie zu, dass Sie es herausfinden. Ich habe in London noch einen Termin, verdammt.«

Es war das Stichwort für einige andere Reisenden, die sich ebenfalls beschwerten.

Haggerty war überfordert. Er stöhnte erst auf und wandte sich dann an mich. »Was soll ich machen?«

»Erkundigen Sie sich beim Lokführer.«

»Gut.«

Um das zu tun, musste der Mann nicht erst aussteigen, obwohl er nur zwei Wagen nach vorn hätte gehen müssen. Er holte ein Funkgerät hervor und nahm die Verbindung auf.

Der Lokführer meldete sich, und auch ich vernahm seine Stimme, da er recht laut sprach.

»Was ist denn, Ossy? Warum hast du den Zug gestoppt?«

»Das ist unglaublich!«

»Was, verdammt?«

Ossy atmete heftig. »Bitte, komm zu mir in die Lok. Dann kann ich es dir sagen.«

»Dann willst du länger halten?«

»Ja, ich muss - ach, verdammt, komm her.«

Ich hatte alles mithören können, und um meinen Magen zog sich allmählich etwas zusammen. Ich kannte den Grund nicht, weshalb ich hatte mitfahren sollen, aber ich war schon auf der Hut, denn jetzt glaubte ich daran, dass etwas Bestimmtes passiert war, über dessen Grund ich mich informieren musste.

Als Haggerty das Sprechgerät wieder weggesteckt hatte, wandte ich mich an ihn.

»Ich komme mit Ihnen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Nein, habe ich nicht.«

Er war nicht in der Lage, die Reisenden zu beruhigen, das blieb mir überlassen. Und so erklärte ich den Leuten, dass es mit der Zugmaschine technische Probleme gab.

»Es gibt also keinen Grund zur Beunruhigung. Wie ich die Bahn kenne, werden wir bald weiterfahren können.«

»Hoffentlich!«, rief jemand.

»Bestimmt, Sir.« Ich hatte alles gesagt und folgte dem Schaffner, der schon vor der Tür stand, die er soeben öffnete. Ebenso wie ich stieg er noch nicht aus, sondern warf einen Blick nach draußen, wo die Nacht alles geschluckt hatte.

Wir erkannten trotzdem, dass wir auf freier Strecke gehalten hatten und nicht zufällig in einem kleinen Bahnhof, und wir sahen hinter einer grauen Fläche aus Feldern eine hohe, dunkle Mauer, die nur ein Wald sein konnte.

Dann stiegen wir aus. Der Weg war nur kurz, den wir zu gehen hatten.

Der Lokführer wartete bereits. An der rechten Seite stand die Eingangstür seiner Lok offen.

Haggerty kletterte in die Zugmaschine. Ich folgte ihm und wurde kaum wahrgenommen.

»Was war denn los, Ossy?«

Der Lokführer schaute den Kollegen an, ohne ihn richtig wahrzunehmen.

Er hatte einen Blick, der durch ihn hindurchging, und sprach mit Flüsterstimme von einem Jungen, der ihm erschienen war und ihm erklärt hatte, den Zug zu stoppen.

»Wie bitte?«

»Ja, Frank, das war so!«

Haggerty drehte den Kopf, damit er mich anschauen konnte. Unglaube stand in seinem Blick.

Ich wollte wissen, was tatsächlich passiert war.

Zunächst musste der Lokführer beruhigt werden. Ich sprach ihn an, sagte meinen Namen und fügte auch meinen Beruf hinzu. Der Begriff Scotland Yard hinterließ bei ihm kein positives Echo, denn er hob nur die Schultern an und meinte: »Hier kann mir auch keine Polizei helfen.«

»Sagen Sie das nicht.«

Ossy nahm seine flache Mütze ab und wischte über die fast kahle Kopfplatte. Sein Gesicht sah eingefallen aus, die Augen zeigten einen flackernden Blick, und dann fragte er: »Wollen Sie wirklich alles wissen, Mister?«

»Das wäre gut.«

»Aber Sie werden mich auslachen und mich in eine Nervenheilanstalt bringen lassen.«

»Das warten wir erst mal ab.«

»Ja, ist gut.« Er holte tief Luft, dann blies er sie aus. Er musste noch etwas aus seiner Thermoskanne trinken. Erst danach fing er an zu reden.

Die Ereignisse lagen erst kurze Zeit zurück, und so hatte er noch nichts vergessen und konnte sich alles von der Seele reden. Ich war es gewohnt, Menschen, die etwas Wichtiges zu sagen hatten, nicht zu unterbrechen, und so hielt ich es auch hier.

Nicht nur ich hörte gebannt zu, das Gleiche galt auch für Frank Haggerty, aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und ein gewisses Staunen, vermischt mit Unglauben, war daraus zu lesen. Es war auch so gut wie unglaublich, was uns Haggerty zu berichten hatte, und so hätte auch ich nur den Kopf geschüttelt, wäre ich einem normalen Beruf nachgegangen und wäre diese Reise normal gewesen.

Aber das war sie nicht. Ich hatte so etwas wie eine Warnung von einem Unbekannten erhalten, und alles wies darauf hin, dass dieser Unbekannte mit dem etwa zwölfjährigen Jungen identisch war, der dem Lokführer erschienen war.

Er zitterte noch immer und schwitzte stark, als er mit leiser Stimme sagte: »Ja, jetzt wissen Sie alles.«

Haggerty schaute mich an und sagte: »Sie sind der Polizist, Sir. Sagen Sie was.«

»Es ist schon seltsam.«

»Glauben Sie ihm denn?«

»Warum sollte Ihr Kollege gelogen haben?«

»Keine Ahnung.«

»Ich habe nicht gelogen!«, brachte Ossy Stuart keuchend hervor. »So etwas käme mir nie in den Sinn. Ich habe diesen Jungen gesehen, und ich habe auf seinen dringenden Rat hin den Zug hier auf freier Strecke angehalten. Über den Grund kann ich Ihnen nichts sagen. Da muss ich passen.«

»Oder bist du übermüdet gewesen, Ossy? Vielleicht hast du Halluzinationen gehabt?«

»Nein, die hatte ich nicht. Es hat den Jungen gegeben, verflucht, und ich weiß nicht, warum ich…«

Es passierte vor uns. Und wir wurden davon überrascht. Wie weit der Vorgang entfernt war, konnten wir nicht sagen, aber uns erreichte der dumpfe Knall eine Explosion.

Sofort schauten wir nach vorn.

Bisher war die Nacht dunkel gewesen. Das war auch jetzt noch der Fall, doch an einer bestimmten Stelle nicht mehr. Da wurde sie von einem gelbroten Feuerball zerrissen, der der Explosion gefolgt war. Er war die brutale Folge eines Anschlags, und ich merkte, dass ich ebenso starr stand wie die beiden anderen Männer, nur nach vorn schaute und diese rotgelbe Masse sah, die da in den Himmel quoll und an den Seiten von einem dichten Rauchschleier eingehüllt wurde.

Dieses Bild hielt sich noch für die Dauer einiger Sekunden in der Dunkelheit, dann verlor es an Kraft, und die Feuerwolke sank in sich zusammen.

Wir hörten auch nichts mehr, aber wir wussten, dass nicht weit von uns entfernt etwas passiert war, das man mit einem Anschlag vergleichen konnte.

»Wir haben verdammt großes Glück gehabt«, sagte ich mit leiser Stimme. »Ich denke, dass es uns ohne diese Warnung des Jungen erwischt hätte. Und ob es in diesem Zug Überlebende gegeben hätte, wage ich zu bezweifeln. Der Junge hat uns das Leben gerettet, und ich bin froh, dass Sie…«, mein Blick traf den Lokführer, »… auf ihn gehört haben. Dazu können wir uns nur gratulieren.«

»Ja«, brachte er mühsam hervor, »das meine ich auch. Wir haben heute noch mal Geburtstag gehabt.«

Er konnte nicht mehr sagen, denn erst jetzt erwischte ihn der Schock. Er sackte auf seinem Sitz zusammen und presste die Hände gegen die Augen.

Ich konnte ihn verstehen. Auch ich hätte an seiner Stelle meine Probleme gehabt. Nun aber überwog die Erleichterung, denn wir waren einem schrecklichen Anschlag entgangen.

Aber ich musste auch an die E-Mails denken, die ich erhalten hatte. Ich glaubte nicht daran, dass mich der unbekannte Warner hatte töten wollen, es war hier um etwas anderes gegangen. Er hatte gewollt, dass ich die Strecke mitfuhr. Das hatte ich auch getan. Ich war nicht getötet worden, aber ich wusste über den Jungen Bescheid, und genau das konnte seine Intention gewesen sein.

»Ich kann nicht mehr fahren!«, flüsterte der Lokführer nach einer Weile.

»Es muss Ersatz herbeigeschafft werden.«

Haggerty kümmerte sich darum. »Ich werde erst mal eine Meldung durchgeben, was genau passiert ist.«

Über Funk konnte er vom Führerstand der Lok aus mit der Zentrale sprechen, was er auch in den nächsten Minuten tat, während ich die Lok verließ und neben dem Gleis einige Schritte nach vorn ging, bis ich die Vorderseite der Lok erreicht hatte.

Dort hielt ich an und schaute in die Richtung, in der kein Feuerball mehr zu sehen war und auch kein rotes Nachglühen. Dafür drang dünn der Klang einiger Sirenen an meine Ohren. Es war also schon aufgefallen, was da passiert war.

Hinzu kam noch ein anderes Problem. Ich wusste nicht, wo wir auf freier Strecke gehalten hatten. So sehr ich meine Augen auch anstrengte, die Lichter einer Ortschaft sah ich nicht. Da war die Finsternis wie ein Tuch, das alles bedeckte.

Ich ging wieder zurück zur offenen Tür der Lok und erkundigte mich bei Frank Haggerty, wo wir uns ungefähr befanden.

Auch er musste erst überlegen. Dann nannte er mir eine Ortschaft, die ich nicht kannte. Aber wir waren bereits an Maidstone vorbei, und die Stadt kannte ich.

Bis London war es trotzdem noch verdammt weit. Ich ging davon aus, dass die Explosion auf den Schienen erfolgt war und so eine Fortsetzung der Fahrt unmöglich war. Deshalb war ich gespannt darauf, was sich die Verantwortlichen der Bahn einfallen lassen würden, um uns an den Zielort zu bringen. Ob es eine Nebenstrecke gab, war mir auch nicht bekannt. Das interessierte mich im Moment auch nicht, denn ich beschäftigte mich gedanklich wieder mit dem Warner, den leider nur der Lokführer gesehen hatte. Aber ich hatte eine gute Beschreibung von ihm bekommen und dachte daran, dass sich dieser Junge möglicherweise noch in der Nähe des Zuges aufhielt, um seinen Erfolg zu sehen.

Mittlerweile waren auch andere Fahrgäste ausgestiegen. Fragen, gestellt von wütenden Stimmen, schwirrten durch die Luft, ohne dass Antworten gegeben werden konnten.

Um nicht von den Fahrgästen belästigt zu werden, verdrückte ich mich.

Da bot mir die Nacht schon einen guten Schutz, denn auch der Himmel war nicht eben mit Sternen übersät.

Ich hielt mich an den Schienenstrang und entfernte mich Schritt für Schritt vom Zug. Langsam verklangen die Stimmen hinter mir, sodass mich nur noch die Dunkelheit der Nacht und die Geräusche, die ich selbst verursachte, umgaben.

Ich sah keinen Menschen, der auf mich gewartet hätte. Rechts und links des Bahndamms reckten Büsche und Sträucher ihre Zweige in die Höhe, als wollten sie mir zuwinken.

Ich dachte über die Explosion nach. Es war kein Zufall. Man konnte dies als einen Anschlag bezeichnen, und da musste man sich fragen, wer dahintersteckte.

Natürlich dachte ich sofort an islamistische Terroristen. Von diesen Leuten ausgeführte Anschläge waren in der heutigen Zeit eigentlich normal.

Aber ich wusste noch immer nicht, weshalb gerade ich in den Zug hatte einsteigen sollen.

Es gab einen Grund, das stand fest. Bei mir allerdings blieb es bei einer Spekulation. Ich dachte daran, dass mir jemand etwas beweisen und auf sich aufmerksam machen wollte. Einer, dem es nicht möglich war, auf dem normalen Weg Kontakt mit mir aufzunehmen. Das wäre eine Erklärung gewesen. Nur hatte ich ein Problem, mich damit abzufinden.

Ich war so weit gegangen, bis die Büsche höher wuchsen und zu einem Niederwald wurden. Auch hier war es still. Abgesehen vom Summen der Insekten, von denen auch einige in der Nacht flogen. Die erste Wärme hatte bereits die Mücken angelockt.

Der Klang der Sirenen war noch immer zu hören. Er erreichte mich als ein schauriger Schall, der auf meinem Rücken eine Gänsehaut hinterließ. Und erneut dachte ich daran, welch ein großes Glück wir Reisenden doch gehabt hatten.

Ich wollte schon zurückgehen, als ich etwas hörte. Rechts von mir und weiter vom Schienenstrang entfernt wurde ein Motor gestartet. Dann fuhr ein Wagen weg, aber erst später sah ich das Licht der Scheinwerfer in der Dunkelheit.

Ich lief trotzdem hin, musste mich durch Gestrüpp wühlen und stand schließlich auf einer nicht sehr breiten Straße, von der ich nicht wusste, wohin sie führte. Jedenfalls führte sie vom Gleiskörper weg. Und auch das Fahrzeug war so weit entfernt, dass ich die beiden Glutaugen der Heckleuchten nicht mehr sah.

Das war Pech, doch ich wollte mich nicht beschweren, denn ich hatte in dieser Nacht auch verdammtes Glück gehabt…

Marita Kovec hatte die Scheiben ihres Ford Focus nach unten fahren lassen, um Durchzug zu erzeugen, der den Qualm ihrer Zigaretten vertrieb. In dieser Nacht war sie zu einer Kettenraucherin geworden, und das nicht grundlos.

Es ging um Imre!

Imre war ihr zwölfjähriger Sohn, und er war endlich erwacht. Wobei man den Begriff nicht wörtlich nehmen konnte, denn sein Erwachen war nicht mit dem aus einem tiefen Schlaf zu vergleichen. Es war ein völlig anderes Erwachen, und das hing mit seiner Vita zusammen.

Marita hatte es gewusst, und sie hatte es auch befürchtet. Sie hatte zudem gehofft, dass der Kelch an ihr vorübergehen würde, aber das war nicht der Fall gewesen.

Imre war ihr praktisch entglitten und dabei in seine neue, aber auch wahre Haut geschlüpft. Er war seiner Bestimmung gefolgt, die ihn zu einem besonderen Menschen machte.

Das hatte Marita bereits bei seiner Geburt gespürt und irgendwie auch gewusst, wenn sie daran dachte, wie ihr Kind gezeugt worden war, und diese Nacht hatte sie nie vergessen können.

Kurz danach war Imres Vater verschwunden, allerdings nicht, ohne bestimmte Voraussagen zu hinterlassen, und die waren jetzt eingetroffen oder fingen an, sich zu bewahrheiten.

Imre war ein besonderer Junge. Er hatte sich an diese bestimmte Stelle fahren lassen, und hier sollte sie auf ihn warten. Er hatte ihr versprochen, bestimmt zurückzukehren, und darauf wartete Marita Kovec jetzt.

Er hatte ihr nicht gesagt, was er vorhatte, und da die Gegend sehr einsam war, konnte sie sich auch nicht viele Vorstellungen und Gedanken machen. Sie musste es einfach hinnehmen.

Jetzt wartete sie.

An die Stille hatte sich die Frau gewöhnt. Sie gehörte zur Nacht, besonders an einer solch einsamen Stelle.

Imre hatte ihr nicht gesagt, wann er wieder zurückkehren würde, aber er würde kommen, das war versprochen.

Er war immer ein guter Junge gewesen. Marita hatte ihn allein großgezogen.

Aber sie war auch den anderen Familien dankbar, die sie unterstützt hatten. Der Stamm hatte sie nicht fallen lassen. Im Gegenteil, man behandelte sie mit Respekt, denn einige aus der Sippe wussten schon, wer der Vater war, und das hatte bei ihnen manchen Schauer hinterlassen, weil es so schwer zu begreifen war.

Mit den Begriffen Stamm und Sippe konnten die meisten Menschen in diesem Land nichts anfangen. Marita war es von Kind auf gewöhnt.

Damals hatte man Zigeuner zu ihnen gesagt, und das zumeist in einer abschätzenden Redeweise.

Jetzt waren Begriffe wie Roma und Sinti im Umlauf. Man wollte nach außen hin keinen Rassismus zeigen, aber Marita war alt genug, um zu wissen, dass dies nicht stimmte. Sie wurden noch immer schräg angeschaut, manchmal bespuckt und vertrieben. So hatte man sie auch aus Ungarn fortgejagt, und schließlich hatte es die Sippe auf die britische Insel vertrieben.

Und hier war ihr Sohn erwacht. Ob Zufall oder Schicksal, das wusste sie nicht, aber Imre benahm sich so erwachsen. Als wären ihm schon alle Informationen bei der Geburt in die Wiege gelegt worden.

Das war durchaus möglich, wenn sie an den Mann dachte, der sie geschwängert hatte, als sie eben ihr zwanzigstes Lebensjahr erreicht hatte.

Allmählich wurde es Zeit für ihn. Marita schaute immer öfter auf die Uhr, als könnte sie so dafür sorgen, dass ihr Sohn so früh wie möglich zurückkehrte.

Es gab nur die Dunkelheit und den grauen Himmel über ihr. Eine flache Schicht aus Wolken hatte sich dort ausgebreitet und die Gestirne unsichtbar gemacht.

Ein Licht gab es trotzdem. Und das stammte nicht aus einer natürlichen Quelle. Es musste die Folge einer Explosion sein.

Marita beugte sich auf ihrem Sitz nach vorn, um besser sehen zu können.

Ja, das war Feuer! Und wie!

Ein gewaltiger Flammenpilz stieg dort in die Höhe. Rote und gelbe Zungen zuckten in ihm hin und her. Ein Ring aus schwarzem, fettem Rauch hielt ihn umfangen, und immer wieder lösten sich von ihm schwarze Qualmwolken.

Marita Kovec hielt den Atem an. In diesen Momenten fluteten schreckliche Gedanken durch ihren Kopf, und die setzten sich aus einer wahnsinnigen Angst um ihren Sohn zusammen. Sie war sicher, dass er direkt oder indirekt etwas mit dieser Feuerhölle zu tun hatte, und sie befürchtete zugleich, dass er sich auch überschätzt hatte und zu einem schwarzen Skelett verbrannte.

Den genauen Grund ihres Hier seins kannte sie noch immer nicht, aber er musste ihrer Meinung nach mit dem Vorgang zusammenhängen, der die Nacht zerrissen hatte.

Imre war noch so jung. Er hatte noch sein ganzes Leben vor sich. Auch wenn er den meisten Kindern seines Alters überlegen war, er blieb letztendlich ein Kind, auch wenn er bereits fast wie ein Erwachsener und sehr ernst wirkte, als wäre er ständig dabei, über sein zukünftiges Schicksal nachzudenken.

Ewig blieben Feuer und Rauch nicht bestehen. Beides sank in sich zusammen. Marita blieb weiterhin die Beobachterin und grübelte darüber nach, wo die Explosion wohl stattgefunden haben könnte.

Leider kannte sie die Gegend zu wenig, um den Ort zu lokalisieren. Es war in Richtung Westen, mehr konnte sie nicht sagen, aber sie erinnerte sich daran, bei der Herfahrt Gleise gesehen zu haben, und die könnten Imres Ziel gewesen sein.

Dann wurde die Ruhe der Nacht gestört. Sirenengeheul malträtierte ihre Ohren. Obwohl es weit von ihr entfernt aufklang, war es in der Stille doch sehr deutlich zu hören, und sie sah auch schwach den Schein der blauen und roten Lichter.

Ein Unglück, eine Katastrophe. Beide Begriffe wollten ihr nicht aus dem Kopf. Unter Umständen gab es viele Verletzte und Tote, wobei der einzige Mensch, der ihr näher Auskunft darüber geben konnte, ihr Sohn Imre war.

Wann kam er zurück?

Die nächste Zigarette. Es war die letzte aus der Schachtel. Der Ascher quoll fast über. Sie würde Mühe haben, die Kippe darin auszudrücken.

Die Flamme tauchte für einen Moment vor der Zigarette auf, setzte sie in Brand, und wenig später saugte die Frau gierig den ersten Rauch in die Lunge.

Auf ihrer Oberlippe lag ein dünner Schweißfilm. Er hatte sich auch auf der Stirn gebildet, und daran klebten einige Haarsträhnen fest.

In ihrem Kopf herrschte eine gewisse Unruhe, wobei sich die Angst um ihren Sohn immer mehr steigerte und ihre Hoffnung, ihn bald wieder bei sich zu haben, stetig sank.

Sie wollte auch nicht mehr rauchen und drückte die halbe Zigarette im Ascher aus. Eine innere Stimme riet ihr zur Flucht. Sie würde hier bald nicht mehr sicher sein.

Sie schrie leise auf, als jemand gegen die rechte Scheibe an der Fahrerseite klopfte.

Eine schnelle Drehung des Kopfes.

Das Gefühl der Erleichterung erfasste sie.

Imre war zurückgekehrt. Er nickte ihr kurz zu, dann verschwand sein Gesicht wieder. Sekunden später öffnete er die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen.

Marita schaute ihn an. Sie wollte erkennen, ob ihm ein Leid angetan worden war, doch sie entdeckte nichts, was auch nur im Entferntesten darauf hingewiesen hätte.

Die Mutter konnte nicht anders. Sie musste einfach die Wange ihres Sohnes streicheln, und dann erst drangen die ersten Worte aus ihrem Mund.

»Bin ich froh, dich hier wieder gesund zu sehen.«

Imre lächelte. »Mir geht es gut, Mutter.«

»Das freut mich. Himmel, das freut mich so sehr.«

»Und ich kenne jetzt meine Bestimmung.«

»Wie - wie lautet sie denn?«

»Ich kann etwas sehen.«

Marita schüttelte den Kopf. »Das kann ich auch. Was ist daran besonders, mein Junge?«

»Ich sehe etwas voraus.«

»Du meinst die Explosion?«

»Ja.«

»Und wie ist das möglich? Woher wusstest du, dass sie stattfinden würde?«

Er hob die Schultern. »Ich wusste es einfach. Es waren brutale Menschen, die eine Bombe gelegt haben. Der Zug wäre zerrissen worden, denn sie lag an und auf den Gleisen. Mir ist es gelungen, den Zug rechtzeitig genug zu stoppen, und jetzt ist alles gut. Ich bin zufrieden. Sehr sogar.«

Marita umarmte ihren Sohn und flüsterte: »Das freut mich, mein Kind, das freut mich.«

»Aber es ist erst der Beginn, glaube ich. Es ist mein Schicksal. Ich werde wohl immer unter dem Druck leben müssen, und ich weiß nicht, ob es mir stets gelingen wird, die Menschen davon zu überzeugen, dass sie etwas Bestimmtes tun müssen, um die Katastrophe zu verhindern. Und wenn das eintritt, werde ich zu leiden haben.«

»Was heißt das?«

»Eigentlich will ich nicht so sein, wie ich jetzt bin, Mutter. Das musst du mir glauben. Ich möchte gern wie die anderen Jungen in meinem Alter sein.«

Marita nickte. »Das glaube ich dir, Imre, o ja, das glaube ich dir gern. Ich würde es auch so wollen, aber es ist unser Schicksal. Ich habe damals einen Fehler begangen und…«

»Nein, nein, das hast du nicht. Ich liebe dich, und ich will nicht, dass du dir irgendwelche Vorwürfe machst. So etwas würde mich sehr traurig machen.«

»Danke, dass du so denkst. Noch können wir nicht raus. Noch müssen wir mit dem Wagen unterwegs sein und die Jahrmärkte abfahren, um den Menschen ihre angebliche Zukunft vorauszusagen. Vielleicht ändert es sich mal.«

»Ich weiß, dass es so kommen wird.«

»Was macht dich denn so sicher, Imre?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Aber jetzt, da ich richtig erwacht bin, möchte ich es nicht mehr. Und da habe ich mir schon einen Plan ausgedacht.«

»Willst du ihn mir verraten?«

»Nein, Mutter, nein, das möchte ich nicht. Aber ich bitte dich um dein Vertrauen.«

»Sicher, Imre, das hast du.«

»Dann lass uns jetzt fahren, denn ich gehe davon aus, dass man bald die Gegend hier absuchen wird.«

»Wie du willst.«

Marita Kovec ließ den Motor an und fuhr los. Sie gab nicht zu viel Gas, sie fuhr völlig normal die mal gerade und dann wieder kurvenreiche Strecke.

Nach knapp einer halben Stunde, sie hatten sich vom Schauplatz der Explosion in eine andere Richtung entfernt, erreichten sie den alten Bauernhof, der von seinen Besitzern verlassen worden war, zum Verkauf stand und nun vor sich hingammelte.

Zwischen dem Wohnhaus und der Scheune gab es einen genügend breiten Streifen, der auch einen Wohnwagen aufnehmen konnte. Es war ein älteres Modell, auch recht klein, und seine Außenhaut sah aus wie vergilbte Milch.

In ihm lebten Mutter und Sohn, und sie würden auch den Rest der Nacht in diesem Wagen verbringen. Erst am anderen Morgen würden sie weiterfahren und einen Jahrmarkt besuchen, wo dann wieder die Menschen zu ihnen kamen, um mehr über ihr künftiges Schicksal zu erfahren.

So war es in den letzten Jahren gewesen, aber Marita Kovec wurde das Gefühl nicht los, dass diese Zeit nicht mehr lange andauern würde, denn jetzt hatte ihr Sohn ein bestimmtes Alter erreicht, vor dem sie sich gefürchtet hatte.

»Wenn er zwölf Jahre alt ist, werden meine Gene durchschlagen.« Das hatte Imres Vater ihr versprochen, und jetzt war das Versprechen tatsächlich eingetreten.

Sie hatte Imre als Ersten aussteigen lassen. Mit langsamen Schritten und in Gedanken versunken ging der Junge auf den Wohnwagen zu, dessen Seitentür er öffnete.

Marita ließ sich noch ein wenig Zeit. Sie stand vor ihrem Wagen und schaute in die Dunkelheit hinein. Sie war eine Freundin der Stille. Doch in dieser Nacht empfand sie diese nicht als entspannend. Jetzt kam sie ihr bedrohlich vor, als würde sie tief in ihrem Innern etwas Grauenvolles verbergen, das sie erst nach und nach freiließ.

Ein kalter Schauer rieselte über ihren Rücken, und sie stieg schnell in den Wohnwagen.

Imre lag völlig angezogen auf seinem Bett. Er hielt die Augen geschlossen und war sofort in einen tiefen Schlaf gefallen…

***

Aber Imre schlief nicht. Da irrte seine Mutter. Er tat nur so, denn er wollte keine Unterhaltung mehr. Für ihn war diese Nacht noch nicht beendet, nur sollte seine Mutter davon nichts mitbekommen. Das musste er allein durchstehen.

Seine Mutter hatte das Licht nicht eingeschaltet. Er hörte, dass sie ihre Kleidung ablegte. Wenig später vernahm er das Geräusch einer eingedrückten Matratze. Er sah schattenhaft die Bewegung, als seine Mutter eine Flasche zum Mund führte und einige Schlucke trank. Dann stellte sie die Flasche zu Boden und legte sich hin.

Imre wartete noch. Er wusste, dass seine Mutter so leicht nicht einschlafen konnte. Sie lag noch immer einige Zeit wach, und zumeist betete sie noch.

Das tat sie auch in diesem Fall. Sie sprach nicht laut. In der Stille waren auch die leisen Worte zu verstehen, und der Junge hörte, dass seine Mutter den Allmächtigen um Vergebung bat. Sie hatte gesündigt, nicht so sehr in der Gegenwart, sondern in der Vergangenheit, als sie den Mann kennen gelernt und sich ihm hingegeben hatte.

Er war ein Fremder gewesen, keiner aus der Sippe, aber er war Imres Vater geworden. Sie hatte den Jungen geboren, und sie dachte nicht daran, ihn im Stich zu lassen. Er war von ihr aufgezogen worden. Er hatte ihr zur Seite gestanden, und er war zu einem besonderen jungen Menschen herangewachsen.

Marita schloss ihren Sohn immer in ihre Gebete mit ein. Das tat sie auch in diesem Fall.

Imre hörte es. Er musste sich zusammenreißen, um die Tränen zurückzuhalten.

Er liebte seine Mutter.

Sie war ihm hoch und heilig. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er ohne sie zurechtkommen sollte. Er hing an ihr, würde nie von ihr weggehen oder es zulassen, dass ihr etwas Schlimmes angetan wurde.

Ihr Gebet erstarb. Die letzten Worte hatte sie nur noch undeutlich gesprochen, und der Junge wusste, dass seine Mutter gleich in einen tiefen Schlaf fallen würde. So war es immer, so würde es auch heute sein.

Er wollte nicht behaupten, dass von nun an seine Zeit gekommen war, aber so ähnlich war es schon. Das Besondere in ihm würde zum Vorschein kommen, und wenn er ehrlich war, fürchtete er sich davor.

Aber er konnte nichts dagegen tun. Es war besser, wenn er liegen blieb und alles auf sich zukommen ließ.

Seine Mutter schlief. Er hörte ihre ruhigen Atemzüge. So würde es auch bleiben. Irgendwann in den frühen Morgenstunden würde sie wieder erwachen, wahrscheinlich mit Kopfschmerzen. Unter ihnen hatte sie in der letzten Zeit öfter zu leiden gehabt.

Imre lag weiterhin wach.

Den Blick hatte er gegen die Decke des Wohnwagens gerichtet. Er sah nicht viel, nur eine graue Fläche, die konturenlos geworden war.

Er lag nicht in einer völligen Finsternis. Von irgendwoher sickerte schon etwas Helligkeit in den Wagen, und so nahm er die Umrisse der Möbelstücke schwach wahr.

Er wartete. Die Hände hielt er vor der Brust gefaltet. Im Gegensatz zu seiner Mutter betete er nicht. Für ihn war ein bestimmtes Ereignis wichtig, das kommen würde.

Seiner Mutter hatte er nichts Konkretes von den Begegnungen erzählt.

Imre wollte allein damit fertig werden, und es ging auch nur ihn etwas an.

Eine Hilfe hätte er schon gebrauchen können, doch er wehrte sich dagegen. Er wollte keinen anderen Menschen in Gefahr bringen, schon gar nicht seine über alles geliebte Mutter.

Imre wusste auch, dass er etwas Besonderes war. In ihm steckten Kräfte, die er nicht allein seiner Mutter zu verdanken hatte. Da waren noch andere Erbeigenschaften hinzugekommen, und mit ihnen musste er leben, ob er es nun wollte oder nicht.

Je mehr Zeit verging, umso stärker entwickelte sich in ihm die Spannung. Sein Blick fraß sich in die Dunkelheit hinein, denn er wusste, dass aus ihr jemand kommen würde, um Kontakt mit ihm aufzunehmen.

So war es immer gewesen, und so würde es auch in dieser Nacht wieder ablaufen.

Kam er? Kam er nicht?

Er war da!

Sehr schnell, sehr plötzlich, und Imre Kovec spürte, wie er im Liegen zusammenzuckte. Für einen Moment trocknete seine Kehle aus, und es fiel ihm auch schwer, Atem zu holen.

Vor ihm in der Luft schwebte ein Augenpaar!

Das gehörte ihm. Von der Farbe her sah es gelb aus oder auch weiß.

Ein Mischmasch aus diesen beiden Farben. Keine normale Augenfarbe eines Menschen, aber er musste sich zugleich die Frage stellen, ob dieser Besucher ein Mensch war.

Zunächst einmal war er Imres Vater!

Der Junge wusste es. Daran ging kein Weg vorbei. Es war ihm nicht von seiner Mutter gesagt worden, sondern von dieser Erscheinung selbst, die er nicht als Mensch ansah. Sie war etwas, das außerhalb des Menschseins existierte, und der Junge hatte verzweifelt versucht, sich diesen Besucher zu erklären.

Er hatte keine Erklärung gefunden. So blieb ihm nur der eine Begriff, nämlich das Wort Vater.

Er hatte seine Mutter nicht direkt eingeweiht. Er hatte ihr davon nur wie nebenbei berichtet, aber sie wusste wahrscheinlich Bescheid und war unfähig, etwas dagegen zu unternehmen.

Er war da. Er bewegte sich nicht, und Imre hatte seine Augen weit geöffnet. Wie bei jeder ihrer Begegnungen versuchte er, mehr zu erkennen, und wie immer blieb er erfolglos.

Er sah das harte Schimmern der Augen. Sie blieben im grauen Hintergrund.

Wenn er sich noch genauer konzentrierte, nahmen seine Augen die Konturen der Gestalt wahr. Eine menschliche Form, sehr groß mit weichen, fließenden Umrissen.

Er hatte bisher keine Hände gesehen, kein richtiges Gesicht, aber es war einmal ein Hintergrund erschienen. Etwas Helles, ähnlich wie eine Leinwand, auf der sich etwas bewegt hatte, das für den Jungen nicht genau zu erkennen gewesen war.

Obwohl ihm die Gestalt nichts getan hatte, fürchtete er sich vor ihr. Das war kein Vater, wie man ihn sich wünschte, und manchmal fragte sich Imre, ob er überhaupt einen Körper besaß.

Und es gab noch etwas, über das er sich ebenfalls wunderte. Er hörte jetzt die Stimme des Ankömmlings. Er konnte mit ihm sprechen, nur waren seine Worte schwer zu verstehen, denn zumeist flüsterte oder zischelte er nur. So wie jetzt.

»Ich bin wieder da, mein Sohn. Ja, ich habe dich nicht vergessen, aber ich möchte dir sagen, dass du mich enttäuscht hast.«

Enttäuscht!

Es war ein Wort, das Imre nicht hatte hören wollen. Seinen Vater zu enttäuschen bedeutete auch bei ihm das Hochsteigen einer gewissen Angst, die er in den Griff bekommen musste, um nicht in Panik zu verfallen.

»Warum habe ich dich enttäuscht?«

»Durch deine Gabe. Sie hast du durch mich mit auf den Weg bekommen, das musst du wissen.«

»Ja, ich weiß.«

»Und du solltest sie richtig einsetzen, aber das hast du nicht getan. Du hast die Menschen gewarnt, und das ist nicht gut. Du hättest sie in ihr Verderben fahren lassen sollen. Der Terror hat London erreicht, aber du allein kannst ihn nicht stoppen. Es werden immer wieder Unglücke geschehen, mein Junge.«

»Ja, das weiß ich. Aber ich würde mich wie ein Schwein fühlen, wenn ich nicht versuchen würde, sie zu verhindern. Ich habe doch die Gabe, und die will ich für die Menschen einsetzen.«

»Nein, das möchte ich nicht. Du bist geboren worden, um Angst und Grauen über die Menschen zu bringen. Du hättest die Menschen warnen müssen, aber zu einem Zeitpunkt, an dem es bereits zu spät gewesen wäre. Dann wären sie dir hörig geworden. Dass es umgekehrt gelaufen ist und du deine Kenntnisse für sie eingesetzt hast, kann mir nicht gefallen.«

»Ich bin auch ein Mensch. Ja, ich zähle mich dazu. Ich bin das, als was ich mich im Spiegel sehe. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Du willst nicht auf meiner Seite stehen?«

»Doch, aber du musst dich ändern. Du kannst die Menschen nicht so einfach auf der Strecke lassen. Ich bin für meine Kräfte dankbar und möchte sie in den Dienst der Menschheit stellen.«

»Das kann ich nicht akzeptieren.«

Imre schaute auch weiterhin nach vorn. Sein Vater oder wer immer ihn da besucht haben mochte, reagierte jetzt, denn es blieb nicht nur bei den Worten. Es war jetzt auch zu sehen, dass er seinen Kopf bewegte, denn das gelbe Augenpaar huschte von einer Seite zur anderen und hinterließ dadurch Streifen in der Luft.

»Niemals, Imre! Niemals werde ich dich loslassen und damit die Schuld daran tragen, dass du dich auf die andere Seite stellst. Nein, das mache ich nicht mit. Ich warne dich ein letztes Mal. Aus Freunden können sehr leicht Feinde werden. Und aus Feinden dann Todfeinde.«

»Ich kann nicht anders.«

»Überlege es dir gut, mein Sohn!«

Ich bin nicht dein Sohn! Ich will nicht dein Sohn sein!, gellte es in dem Jungen auf wie ein Schrei. Er hütete sich jedoch davor, seine Antwort laut zu geben, denn er fürchtete sich davor, zu weit zu gehen. Er konnte sich vorstellen, dass jemand wie sein Vater keine Gnade kannte - auch nicht mit seinem Sohn.

Eine laute Antwort gab er der Gestalt nicht. Dort bewegten sich wieder die Augen, und der Junge stellte fest, dass sein Besucher ihm zunickte, und das war so etwas wie ein Abschiedsgruß.

Der Besucher zog sich zurück. Er glitt nach hinten oder auch in die Höhe. So genau war das nicht zu erkennen. Aber er verschwand aus dem Wohnwagen, und diese Tatsache ließ den Jungen aufatmen.

Imre sagte nichts. Aber der Vulkan, der in ihm tobte, war nicht zu stoppen. Er merkte es an seinem Kreislauf. Das Blut rann schneller durch seine Adern, und er wusste auch, dass er einen roten Kopf bekommen hatte.

Es war das Gefühl, einfach nur hilflos zu sein, das ihn überfallen hatte.

Aber er wollte es nicht. Er konnte einfach nicht zusehen, wie Menschen in ihr Unglück liefen. Er war ein Prophet. Er sah viele Dinge voraus, und er konnte die Menschen deshalb nicht in ihr Verderben laufen lassen. So etwas war unmöglich, denn es gab nicht nur einen Vater, sondern auch eine Mutter, deren Gene er ebenfalls geerbt hatte.

Im Wagen war es bis auf die unregelmäßigen Atemzüge seiner Mutter still. Sie hatte wahrscheinlich nichts bemerkt, aber in ihrem Innern breitete sich eine gewisse Unruhe aus, und der Junge war sicher, dass sie bald aus ihrem Schlaf erwachen würde, auch wenn der Morgen noch nicht angebrochen war.

Imre sagte nichts. Er bemühte sich, seine Ruhe zu finden. Wenn seine Mutter erwachte, würde sie nach ihm fragen. Das kannte er, denn das war schon immer so gewesen.

Und es traf auch diesmal zu.

Sie richtete sich plötzlich auf, wobei sie nicht zu lange in der Dunkelheit sitzen blieb, denn mit einem schnellen Griff betätigte sie den Schalter der kleinen Lampe nahe dem Bett.

Es war keine strahlende Helligkeit, die die Lampe verbreitete. Nur ein weiches, die Augen schonendes Licht, sodass keiner von ihnen geblendet wurde.

»Imre…?«

»Ja, ich bin hier.«

»Und? Wie ist es dir ergangen?«

Imre richtete sich ebenfalls auf. Er und seine Mutter konnten sich jetzt in die Augen schauen, wobei Imre den Blick schnell senkte, denn er war davon überzeugt, dass seine Mutter ihm bis hinein in die Tiefe seiner Seele schauen konnte.

»Er war wieder da, nicht?«

Imre nickte.

»Und?«

»Es war wie immer.«

Marita Kovec stöhnte leise vor sich hin. Sie wusste, was es bedeutete, wenn ihr Sohn diese Antwort gab. Sie bedeutete, dass der Vater versucht hatte, den Jungen auf seine Seite zu ziehen. Er würde niemals aufgeben, das stand fest.

»Hast du dich entschieden?«

»Ja, Mutter, das weißt du längst.«

»Wie hast…«

Er unterbrach sie und schüttelte zugleich den Kopf. »Das weißt du doch, Mutter. Ich will es nicht. Ich kann es nicht über mich bringen, ich will mich nicht gegen die Menschen stellen. Bitte, ich bin nicht in der Lage, seinem Weg zu folgen. Ich will bei dir bleiben.«

»Das ist gut«, flüsterte sie. »Aber du kannst dich anstrengen, wie du willst, mein Junge. Ein Mann wie dein Vater wird nicht aufgeben. Das kann er gar nicht. Er muss es tun. Ich habe es damals nicht genau gewusst, aber ich hätte es mir denken können. Er war nicht normal. Er war faszinierend, das muss ich zugeben. Heute würde ich sagen, dass er teuflisch faszinierend war. Ein menschlicher Satan, aber ich habe es damals nicht bemerkt.«

»Und wer ist mein Vater wirklich?«

Sie winkte ab. »Lass das mal zur Seite, mein Junge. Dein Vater ist jemand, über den man am besten nicht spricht. Ich denke, ich habe da das Richtige getan. Ich bin nicht mehr bei ihm. Und ich will auch nicht mehr zu ihm hin, denn jetzt habe ich hinter die Kulissen schauen können. Aber ich weiß auch, dass er immer ein bestimmtes Ziel verfolgt hat, und das hat er jetzt erreicht. Das hatte er schon vor zwölf Jahren erreicht, als du geboren wurdest. Er wollte einen Sohn haben, und den hat er bekommen, denn er fand mich, und ich bin damals auf ihn hereingefallen. Ich kann mich nur bei dir entschuldigen, Imre.«

»Nein, Mutter, nein, das musst du nicht. Ich verstehe dich. Du hast damals nicht anders handeln können. Du bist auch nur ein Mensch und keine allwissende Göttin. Ich habe mich darauf eingestellt, Mutter, das will ich dir sagen. Und ich werde nicht von meinem Weg abweichen. Ich stehe an deiner und nicht an seiner Seite, das allein ist wichtig. Du wirst erleben, dass ich alles tun werde, um ihm aus dem Weg zu gehen, und wenn er wieder bei mir erscheint, dann weiß ich, was ich zu tun habe. Das heißt, ich habe es bereits getan. Durch mein Eingreifen sind viele Menschenleben gerettet worden. Ich wusste von der Bombe, die gelegt worden war, und ich weiß auch, dass…«

Marita unterbrach ihren Sohn. »Woher hast du das gewusst? Sag es mir, bitte. Durch mich nicht.«

»Es waren eben die Botschaften, die mich erreichten. Und ich glaube nicht, dass du sie mir geschickt hast.« Er lächelte jetzt. »Das war er, denn er wollte mich auf die Probe stellen, und in seinen Augen habe ich die Probe nicht bestanden.«

Marita Kovec schlug für einen Moment die Hände vor ihr Gesicht. »Was willst du denn unternehmen? Kannst du überhaupt etwas tun? Du, der Junge, und er, dieser Wahnsinnige, wie ich jetzt zugeben muss. Er ist ein verdammter Satan auf zwei Beinen. Er kennt keine Gnade, wenn es darum geht, Menschen zu unterjochen. Für mich ist er eine Ausgeburt der Hölle, und ich glaube, dass der Teufel ihn geschickt hat, auch wenn es sich noch so schlimm anhört.«

»Den Teufel gibt es nicht nur in der Hölle, denke ich, aber ich werde ihm nicht dienen, Mutter, das schwöre ich dir. Ich habe schon meine Fühler ausgestreckt, und ich weiß auch, wo ich Hilfe bekommen kann…«

***

Sir James Powell, mein Chef, saß mir gegenüber und nahm seine Brille ab, deren Gläser er putzte. Er setzte sie wenig später wieder auf und nickte mir zu.

»Da kommt etwas auf uns zu, John.«

Er hatte es nicht einfach nur so dahingesagt, er wusste auch Bescheid, und zwar durch mich, denn ich hatte eine E-Mail erhalten. Nicht ich persönlich, denn Glenda Perkins hatte sie zuerst gelesen und sie dann ausgedruckt.

Jetzt schaute Sir James auf den Text und las ihn noch mal mit leiser Stimme.

»Ich werde Sie heute besuchen, Sir. Bitte warten Sie auf mich.«

Sir James hob die Schultern. »Kein Name, John! Was sagen Sie dazu?«

»Ich akzeptiere es.«

»Sie verlassen sich also auf die E-Mail?«

»Was sonst?«

Er nickte mir zu. »In Anbetracht dessen, was Sie in der vergangenen Nacht erlebt haben, müssen Sie das wohl. Es ist nur schade, dass Sie den Jungen nicht gesehen haben.«

»Ich bin davon überzeugt, dass es ihn gibt. Warum hätte sich der Lokführer so etwas einbilden sollen?«

»Richtig. Stellt sich nur die Frage, was sich alles dahinter verbirgt.«

»Daran knacke ich noch.«

»Was denken Sie denn?«

»Wir haben es hier mit einem Jungen zu tun, der offenbar besondere Fähigkeiten besitzt. Ich weiß nicht, woher er sie hat, aber ich kann mir schon jetzt denken, dass er diese Fähigkeiten nicht zum Schaden der Menschheit einsetzen wird. Er hätte nicht vor der Bombe warnen müssen, aber er hat es getan, denn er wollte keine Toten.«

»Und wie ist es möglich, dass er diese Fähigkeiten hat?«, wollte mein Chef wissen.

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen, Sir. Möglicherweise durch Beschwörungen. Vielleicht sind sie ihm auch angeboren.«

»Dann wären seine Eltern interessant.«

»Sie sagen es, Sir. Und wenn ich ihn treffe, werde ich nicht vergessen, ihn danach zu fragen.«

»Ja, das macht Sinn.« Er reichte mir die ausgedruckte E-Mail, die ich zusammenfaltete und einsteckte. »Dann wollen wir nur hoffen, dass der junge Mann so rasch wie möglich kommt.«

»Leider können wir ihn nicht abholen. Wir wissen nicht mal einen Namen. Es gibt keinen Hinweis, bis auf die Beschreibung des Lokführers, aber die war sehr genau. Ich würde den Jungen erkennen, wenn ich ihm begegne.«

»Okay, dann wünsche ich Ihnen viel Glück, John.«

»Danke.«

Ich verließ das Büro wenig später und machte mir schon meine Gedanken.

Bisher hatte ich nur erlebt, wie man einen Anschlag verhinderte.

Perfekt, wirklich, aber ich befürchtete, dass dies erst der Anfang war, und ob durch den Jungen, den ich als einen Menschenfreund ansah, jeder Anschlag verhindert werden konnte, das stand in den Sternen und war die große Frage.

Es roch nach Kaffee, als ich die Bürotür öffnete. Glenda wusste genau, was ich brauchte. Sie war eingeweiht und schüttelte den Kopf.

»Er hat sich noch nicht gemeldet, John.«

»Aber man weiß unten Bescheid?«

»Klar, die Kollegen am Empfang erwarten ihn.« Sie hob die Brauen an.

»Bleibt es dabei, dass ich ihn abholen soll?«

»Ich denke schon.«

»Das ist gut.«

Suko erschien. Er hatte unser gemeinsames Büro verlassen und lehnte sich an den Türrahmen.

»Na? Alles klar?«

»Fast.«

Er lachte. »Ich bin wirklich gespannt auf diesen E-Mail-Künstler. Wenn du mich fragst, dann werden wir jemanden kennen lernen, der ein schlechtes Gewissen hat.«

»Und warum sollte er das haben?«

»Das will ich dir sagen, John. Er besitzt Kräfte, die er nicht auf eine negative Weise einsetzen will. Im Gegenteil. Er hat in der Nacht seine Kräfte in eine andere Richtung gelenkt. Das ist meine Sichtweise der Dinge.«

»Damit könntest du recht haben.« Ich nahm meinen Pott Kaffee und ging in unser Büro. Meine Schritte waren recht schleppend. Am liebsten hätte ich mich für ein Stündchen aufs Ohr gelegt, denn die vergangene Nacht war mehr als kurz gewesen, nachdem der Zug über eine Nebenstrecke nach London umdirigiert worden war.

Deshalb machte ich es mir hinter dem Schreibtisch bequem und schaute Suko an, der dabei war, sich zu setzen und schon seine Frage an mich stellte.

»Wir beide kennen den Jungen nicht persönlich. Aber kannst du dir vorstellen, was er für Eltern hat?«

»Nein.«

»Und wieso besitzt er diese Fähigkeiten?«

»Wir werden ihn fragen.«

»Gut.« Suko hob die Schultern. »Ich hoffe nur, dass wir weitere Anschläge verhindern können. Es ist ja nicht der Junge, der im Hintergrund die Fäden zieht. Wir müssen denjenigen finden, der sie in den Händen hält.«

Ich hatte zwei Schlucke Kaffee getrunken und ließ die Tasse wieder sinken. »Wobei du keinen Verdacht hast?«

»Nein, wieso auch?«

»War nur eine Frage.«

»Du hast aber auch keinen.« Suko lächelte. »Wir werden unseren Freund erwarten und sehen dann weiter.«

»Okay.« Ich legte die Beine hoch und drapierte die Hacken dabei auf den Rand des Schreibtisches.

Warten ist nicht meine Sache, an diesem Morgen allerdings war dies kein Problem für mich, denn in dieser Sitzhaltung konnte ich wunderbar die Augen schließen und in mich gehen. Auch wenn die Entspannung nur fünf oder zehn Minuten andauerte, sie tat mir gut, und ich schreckte hoch, als ich Glendas Stimme hörte.

»Wir haben Besuch.«

»Schon hier?«, fragte Suko.

»Nein, ich hole den Jungen jetzt.« Glenda schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Schlaf nur nicht wieder ein. Was soll unser Besucher nur von so einem Polizisten halten?«

»Nur das Beste.«

»Okay, das sehe ich.«

Glenda Perkins zog sich zurück. Sie trug an diesem Tag eine cremefarbene Tuchhose und darüber eine lange Bluse, die sie durch einen Gürtel in der Taille zusammenhielt.

Während Glenda weg war, steigerte sich bei uns die Spannung. Selbst Suko zwang sich zur Ruhe. Die Zeit wurde lang, irgendwie drückte auch die Stille auf unser Gemüt.

Wenig später öffnete sich die Tür zu Glendas Büro. Unsere Assistentin und ein Junge traten ein. Glenda hielt ihn sicherheitshalber an der Hand.

Sie fühlte sich für ihn verantwortlich.

Sekunden später waren sie bei uns im Büro, und der Junge schaute sich aus großen Augen um. Er reagierte so wie jedes andere Kind, und so sagten wir erst mal nichts.

Dann richtete er seinen Blick auf mich. »Sie sind bestimmt John Sinclair, über den ich was gelesen habe.«

»Ja, das bin ich.«

»Das ist toll.«

Seine Stimme hatte bei der letzten Bemerkung einen anderen Klang angenommen.

Es war zu hören gewesen, dass er sich wirklich über unser Treffen freute.

Ich stellte auch Suko vor, und Glenda hatte für Saft gesorgt und stellte ihm ein großes Glas hin.

Von der Beschreibung her und vom ersten Eindruck ausgehend würde ich behaupten, dass er ein netter Junge war. Braune Haare, sehr dicht gewachsen, in der Mitte gescheitelt, ein offenes Gesicht und braune Augen, deren Blick auf keinen Fall verschlagen war.

Ich sagte: »Da du uns kennst, würden wir auch gern deinen Namen erfahren.«

Er lächelte spitzbübisch. »Klar, den wisst ihr ja noch nicht. Ich heiße Imre Kovec.«

Damit konnte niemand von uns etwas anfangen, doch ich sagte: »Ein seltener Name in dieser Stadt.«

»Das ist ungarisch. Man kann mich auch Emmerich nennen. Es kommt auf das Gleiche hinaus.«

»Ah ja, der Name ist mir schon bekannter. Gut.« Ich nickte ihm zu und wies auf einen Stuhl. »Dann setz dich mal.«

»Danke.«

Suko kam auf seine Kleidung zu sprechen, die ihm, ebenso wie mir, aufgefallen war. Mein Freund empfand sie schon als ein wenig ungewöhnlich für einen Jungen in seinem Alter.

Imre schaute an sich hinab. Wenig später erfuhren wir, dass es sich um seine Berufskleidung handelte, und wir hörten auch, in welch einem Beruf er tätig war, zusammen mit seiner Mutter.

Beide zogen über die Jahrmärkte. Sie gehörten zu den Zigeunern, wie der Junge selbst sagte, und seine Mutter las den Menschen ihr Schicksal aus der Hand, wobei er ihr half.

Danach kam er auf die vergangene Nacht zu sprechen, und er war froh, dass alles so gut geklappt hatte.

»Und du hast es vorausgesehen?«, fragte ich.

»So ist es.«

»Und du hast uns gewarnt.«

»Das musste ich doch tun.«

Ich bedankte mich noch mal und wollte dann wissen, wie der Junge an seine Fähigkeiten gelangt war. Natürlich kam er dabei auf seine Eltern zu sprechen. Wir erfuhren von einer normalen Mutter, aber auch von einem Vater, der nicht normal war und den er nicht einmal selbst einordnen konnte.

Er traf aber eine Feststellung und gab dies mit harter Stimme kund: »Ich habe Angst vor ihm!«

»Kennst du ihn denn?«, wollte Glenda wissen.

»Ja.«

»Und weiter?«

»Er hat wohl keinen Namen, aber er erscheint mir in der Nacht, und er ist davon überzeugt, dass meine anderen Kräfte von ihm stammen und er sie an mich vererbt hat.«

Bisher hatte er recht langsam gesprochen, was sich nun änderte.

Wir hörten, wie schlimm er die letzte Begegnung mit seinem Vater empfunden hatte. Er gab uns eine Beschreibung, und er gab uns auch zu verstehen, dass sein Vater ihn auf seine Seite ziehen wollte.

»Er ist böse, sehr böse.«

»Sieht das deine Mutter auch so?«, erkundigte ich mich.

»Inzwischen schon.«

»Vorher nicht?«

»Nein. Da ist sie von meinem Vater fasziniert gewesen, das hat sie mir selbst gesagt. Aber jetzt weiß sie, dass er ihr nur ein Kind machen wollte. Meine Mutter zog mich groß, und der Vater hat sich nie mehr gemeldet, bis vor Kurzem.« Er senkte den Kopf. »Und in den Nächten ist er zu mir gekommen, um mich zu besuchen.«

»Dann hattest du Angst, nicht?«

»Und wie.«

»Was wollte er von dir?«

»Mich - ich - ich - meine, mich auf seine Linie bringen. Ich sollte für ihn meine Kräfte einsetzen.«

»Und weiter?«

»Ich wollte es nicht. Ich bin nicht so wie er, so böse und auch grausam. Nein, das kann ich nicht sein. Bitte, Sie müssen mir glauben. Ich war so durcheinander und wusste nicht, wie es weitergehen soll.«

Wir verstanden ihn und ließen ihn erst trinken, bevor wir eine weitere Frage stellten. Glenda übernahm dies. Ihre Stimme klang sehr sanft, als sie fragte: »Bitte, Imre, kannst du mir sagen, wann es dich trifft? Kannst du es herbeirufen?«

»Nein. Es überkommt mich. Plötzlich sehe ich etwas. Oder weiß, dass etwas passieren wird. Manchmal sofort, dann wieder erst zeitverzögert.«

»Und was hast du schon alles gesehen?«

Er schloss für einen Moment die Augen. »Viele Dinge, auch schlimme. Sogar bei den Kunden meiner Mutter.«

»Hast du es den Leuten dann auch gesagt?«

»Nein, das habe ich nicht. Das traute ich mich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Es wäre für sie ja furchtbar gewesen, und ich weiß auch nicht, ob sich ihr Schicksal dann so erfüllt hat.«

»Hast du auch andere Dinge vorausgesehen?«

»Ja.«

Suko fragte: »Kannst du uns ein Beispiel nennen?«

Er nickte zweimal. »Ja, es ging um einen Unfall. Ein Flugzeug stürzte ab. Vier Tote. Es war nur eine kleine Maschine. Aber das habe ich vorausgesehen.«

»Hast du jemanden gewarnt?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich traute mich nicht. Man hätte mich auch nur ausgelacht, glaube ich.«

»Das weiß ich nicht«, sagte Suko. »Wenn du bei uns angerufen hättest, dann wäre…«

»Ich hatte von euch doch noch nichts gehört.«

»Und jetzt fürchtest du dich vor einer nächsten Voraussehung?«

»Ja.«

»Aber sie ist noch nicht da.«

»Genau.«

Imre war noch nicht lange bei uns, doch übereinstimmend kamen wir zu dem Schluss, dass er sich die Geschichten nicht aus den Fingern gesogen hatte. Es steckte mehr dahinter, und in Anbetracht der Dinge mussten wir davon ausgehen, dass dieser geheimnisvolle Vater seine Finger im Spiel hatte. Ihm galt meine nächste Frage.

»Was weißt du über deinen Vater, Imre?«

Er schaute mich an. Es war ein leerer Blick, den er mir zuwarf.

»Ich weiß es nicht.«

»Was weiß deine Mutter?«

»Mehr vielleicht. Aber sie hat mir nichts gesagt. Sie hat alles für sich behalten.«

»Das ist nicht gut.«

Er hob die Schultern. Dann sagte er: »Sie hätte wohl nie darüber gesprochen, wenn er mir nicht zwölf Jahre nach meiner Geburt erschienen wäre, glaube ich. Aber so ist alles passiert. Ich weiß nur, dass sie sich große Vorwürfe macht, sich damals mit ihm eingelassen zu haben. So hat sie es mir erzählt. Und er hat damals bestimmt anders ausgesehen als heute.«

»Sprach sie denn davon, dass er ein Mensch gewesen ist?«

»Ja.«

»Und hatte er auch einen Namen?«

»Das bestimmt, doch ich kenne ihn nicht. Meine Mutter hat ihn mir nie gesagt.«

»Beschreibe ihn mir bitte.«

Imre überlegte einige Sekunden. »Das ist nicht einfach, und ich weiß auch nicht, ob Sie damit etwas anfangen können. Er ist schlimm. Er sieht aus wie ein Mensch, wenn man von seiner Gestalt ausgeht. Ja, er erscheint als dunkle Gestalt. Ich habe ihn schon als Geist oder Gespenst angesehen. Aber kann man mit einem Geist so zusammen sein, wie es meine Mutter gewesen ist?«

»Da bin ich leider überfragt.«

Er nickte. »Ich weiß mir keinen Rat mehr, und deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.« Imres Gesicht verzog sich. Es sah aus, als könnte er jeden Augenblick anfangen zu weinen. Er riss sich zusammen und flüsterte mit heiserer Stimme: »Bitte, ich möchte diese schlimme Gabe nicht mehr haben. Nehmt sie mir weg, bitte.«

Es war nicht so einfach, wie er es sich vielleicht vorstellte. Wir konnten nicht zu ihm gehen und die Gabe aus ihm entfernen. Er musste damit allein zurechtkommen, aber wir konnten an seiner Seite sein, und das schlug ich ihm vor.

Imre musste es erst richtig begreifen. »Ihr wollt wirklich bei mir bleiben?«

»Ja, das haben wir vor.« Er schaute Suko an, der nickte, und als er Glenda mit seinen Blicken fragte, lächelte sie.

»Ich werde hier die Stellung halten, aber John und Suko werden dir schon einen guten Schutz geben. Davon bin ich überzeugt.«

»Ja, kann sein.« Er schaute zu Boden. »Und wie geht es dann weiter? Wollt ihr mich einsperren und bewachen?«

»Bewachen schon«, sagte ich, »aber nicht einsperren. Das auf keinen Fall, Imre.«

»Was dann?«

Suko fragte: »Was hast du denn vorgehabt?«

»Ich wäre zu meiner Mutter gegangen. Unser Wagen steht auf dem Platz, wo der Jahrmarkt eröffnet hat. Das ist auf einer Fläche im Hyde Park. Der erste Rummel hier im neuen Jahr.«

Davon wussten Suko und ich nichts, aber Glenda hatte davon gelesen, und das sagte sie uns.

»Was ist da deine Aufgabe?«, wollte ich wissen.

»Ich bin bei meiner Mutter. Am Wohnwagen ist ein Vorzelt. Dort hinein müssen die Menschen.«

»Und da sitzt dann deine Mutter?«

»Ja. Und ich auch.«

Wir waren davon überzeugt, dass uns der Junge die Wahrheit gesagt hatte. So tauschten Suko und ich einen Blick des Einverständnisses. Wir würden uns den Jahrmarkt näher anschauen und natürlich auch Imres Mutter, die mit Vornamen Marita hieß.

Ich wollte noch wissen, ob sie wusste, wo ihr Sohn in diesem Moment steckte.

Imre schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihr nichts gesagt. Das könnt ihr machen. Ich will nur meine Kräfte loswerden.«

»Das wirst du können«, sagte ich.

Imre sah jetzt hoffnungsvoll aus und wollte noch etwas von mir wissen.

Er fragte: »Sind es denn böse Kräfte, die in mir stecken? Was meint ihr dazu?«

»Ich denke nicht.«

»Aber sicher sind Sie nicht?«

»Man kann es herausfinden.«

»Wie denn?«

Ich hatte mich gedanklich schon längst mit dem Test beschäftigt und setzte ihn jetzt in die Tat um, denn ich holte mein Kreuz hervor, das der Junge bewundernd anschaute.

Wer so reagierte, der war auch in der Lage, es anzufassen. Er wollte erst nicht, und ich musste ihn schon zweimal auffordern, dann griff er vorsichtig zu.

»Es ist so schön«, sagte er mit leiser Stimme. »Es ist einfach nur wunderbar.«

»Danke.«

»Gehört es dir?«

»Ja.«

»Und woher hast du es?«

Ich winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte. Es ist jetzt nicht die Zeit, sie dir zu erzählen. Aber ich freue mich, dass dir mein Kreuz so gut gefällt.«

Damit waren alle Unklarheiten beseitigt. Suko und ich konnten endlich fahren.

Der Junge ging zwischen uns. Glenda warf er noch einen scheuen Blick zum Abschied zu. Sie lächelte zurück und strich durch sein Haar. »Ihr schafft es bestimmt, Imre.«

»Meinst du?«

»Klar. Ihr seid ja zu dritt.«

»Aber das Böse ist stark.«

»Das weiß ich leider auch. Nur kannst du John und Suko vertrauen. Sie haben schon so manchen Teufel oder Dämon erledigt.«

Imre fing an zu lächeln. Allerdings sahen wir, dass es ihm schon schwerfiel, aber er sagte nichts mehr. Zu dritt verließen wir das Vorzimmer, und wenn ich in mich hineinlauschte, dann hatte ich alles andere als ein gutes Gefühl…

***

Bis zum Hyde Park hatten wir es nicht weit. Wer den Londoner Verkehr kennt, der weiß auch, dass selbst kurze Strecken gute Nerven erfordern.

Imre hatte uns den Weg zum Rummel beschrieben. Wir brauchten nur wenige Angaben, um uns zurechtzufinden. An der Ostseite, am Hyde Park Corner, rollten wir in den Park hinein und direkt auf die Serpentine Road, die zu dem gekrümmten See führte, der den Namen The Serpentine trug. Das allerdings nur in der weniger breiten Hälfte. Nach einer Brücke hieß der See The Long Water.

»Und wo finden wir euren Rummel?«, fragte Suko, der den Rover lenkte.

»Bleiben Sie bitte auf dieser Straße. Der Jahrmarkt ist direkt am Ufer aufgebaut worden.«

»Okay.«

Wir mussten schon durch die Lücken zwischen den Bäumen schauen, um die Karussells zu entdecken, bei denen sogar eine kleine Achterbahn nicht fehlte.

Es war kein großer Rummelplatz, der den Schaustellern zur Verfügung gestellt worden war.

Einen abgeteilten Parkplatz gab es auch, der gebührenpflichtig war. Ich zahlte den Obolus, und der dunkelhäutige Wächter dankte mir mit einem zweifachen Nicken.

Es war ein Frühsommerwetter, aber es roch nach Frühling. Die Bäume standen in einer prächtigen Blüte. Die hellen Apfelblüten, die Kirschblüten und die violetten Blätter der japanischen Zierkirschen gaben der Umgebung beinahe das Aussehen eines botanischen Gartens.

Wir hatten zwar einen Wochentag, dennoch war der Park bevölkert.

Frauen führten ihre Kinder spazieren, andere wiederum hatten es sich auf den Wiesen bequem gemacht.

Der Rummel lief bereits. Hier ging es um die Kinder, die mit ihren Eltern gekommen waren, denn hin und wieder sahen wir auch Väter, die ihre Sprösslinge an den Händen führten.

Die Karussells fuhren, Musikfetzen wehten uns entgegen, manchmal unterbrochen vom Klang mehrerer Glocken.

Hier roch es nach Leben, hier schien die Sonne, hier hatten die Menschen Spaß, und die Vorstellung, dass auch hier der Tod grausam zuschlagen konnte, fiel mir verdammt schwer.

Es gab nur einen Jungen, der nicht locker war oder sich freute. Er ging zwischen uns. Wenn wir einen Blick nach unten warfen und sein Gesicht für einen Moment sahen, dann war der Ernst darin beim besten Willen nicht zu übersehen.

Ich wollte es genauer wissen und fragte unseren Schützling: »Spürst du etwas?«

»Nein, John, nichts. Und darüber bin ich auch froh.«

»Super.«

»Wollt ihr euch noch den Rummel ansehen, oder sollen wir direkt zu unserem Standplatz gehen?«

»Das ist besser.«

»Gut.«

Wir mussten quer über die Kirmes laufen. Es gab so etwas wie eine Straße in der Mitte. Sie wurde von Buden und kleineren Fahrgeschäften eingerahmt, auch eine Geisterbahn war da, über deren Kasse ein riesiger Gorilla stand und eine mächtige Keule schwang.

Trotzdem hatten die jungen Besucher keine Angst vor ihm, und wenn Mädchen nicht in die Wagen einsteigen wollten, wurden sie von den Jungen aus ihrer Clique dazu gedrängt.

In Höhe der Geisterbahn stoppte unser junger Freund. Er richtete den Blick auf die bemalte Fassade und legte seine Stirn in leichte Falten.

»Spürst du etwas?«, fragte ich.

»Nein, nein, ich dachte nur.«

»Aber du hältst die Geisterbahn für einen gefährlichen Ort, nehme ich mal an?«

»Ja, das ist so. Komisch, gestern habe ich daran noch nicht gedacht. Aber heute.« Er hob die Schultern. »Ich bin ja froh, dass ich mich an euch gewandt habe.«

»Mal schauen, wie es läuft. Hast du denn Angst?«

»Nein, nicht direkt. Ich fühle mich nur leicht beunruhigt. Aber daran habe ich mich schon gewöhnt.«

»Okay, dann lass uns weitergehen.«

Der Wagen stand nicht im Zentrum des Rummels. Sein Standort befand sich etwas abseits. In der Nähe standen auch die Wagen der anderen Schausteller. Der Geruch von Gegrilltem stieg uns in die Nasen.

Die Geisterbahn wirkte im Vergleich zum Wohnwagen mit dem vorgebauten Zelt wie ein Hochhaus. Zum Glück stieg das Dach des Zeltes an, so mussten sich große Menschen nicht bücken und den Kopf einziehen, was auch mir entgegenkam.

Man musste die beiden Planen des Eingangs zur Seite schieben, und dabei wurde der in silbernen Buchstaben aufgeklebte Name MADAME MARITA in zwei Hälften geteilt. Ebenfalls die Schrift darunter, die Menschen anlocken sollte.

Ihre Zukunft - Wissen ist Macht!

Ich war da skeptisch. Beim Lesen kräuselte ich meine Lippen zu einem Lächeln.

Der Junge wollte den Vorhang öffnen, aber jemand kam ihm zuvor, und zwar von innen. Eine Frau stürmte auf uns zu. Sie lief so schnell ihrem Sohn entgegen, dass wir sie im ersten Moment gar nicht richtig betrachten konnten.

Sie umarmte ihren Sohn und sprach davon, wie glücklich sie war, ihn zu sehen. Sie hatte schon die Polizei benachrichtigen wollen, und als Imre das hörte, löste er sich von seiner Mutter, was gar nicht so leicht war, denn die Frau brachte einiges an Gewicht auf die Waage.

»Die Polizei brauchst du nicht zu rufen, die habe ich bereits mitgebracht«, sagte Imre.

»Wieso?«

Er deutete auf uns.

Marita Kovec drehte den Kopf. Plötzlich standen wir in ihrem Blickfeld.

Auch wir schauten sie an, sahen eine schwarzhaarige, recht füllige Person mit einem runden und auch hübschen Gesicht, auf dessen heller Haut keine Falte zu sehen war. Mit beiden Handflächen wischte sie über den schwarzen Stoff des weit geschwungenen Rocks, zu dem sie eine dunkelrote Bluse mit einem Ausschnitt trug, der an einen Halbmond erinnerte.

Sie hatte dunkle Pupillen, und an ihren Ohrläppchen schaukelten zwei goldene Ringe.

»Sie sind wirklich von der Polizei?«, fragte sie.

Suko nickte.

»Und mein Imre hat Sie gefunden?«

»So war es.«

»Ja«, sagte sie, »und jetzt?«

»Sollten wir miteinander reden«, erklärte ich und stellte uns im Nachhinein vor.

»Ja, wenn Sie das meinen. Aber was ist der Grund? Hat Imre etwas angestellt?«

»Im Gegenteil. Er hat sich vorbildlich verhalten.«

Marita Kovec verengte die Augen. Ihr war etwas eingefallen, und das sprach sie auch sofort aus. »Ja, verstehe, dann waren Sie vielleicht der Mann im Zug?«

»Das war ich.«

Sie hob die Schultern. »Und jetzt haben Sie natürlich einige Fragen an mich.«

»So sehen wir das.«

Sie legte ihrem Sohn einen Arm um die Schultern. »Ich möchte aber nicht, dass meinem Jungen etwas passiert. Er ist erst zwölf Jahre alt und noch ein Kind. Das dürfen Sie nicht vergessen.«

Ich lächelte und schüttelte dabei den Kopf. »Keine Sorge, daran werden wir schon denken.«

»Und was wollen Sie genau?«

Ich deutete auf den Zelteingang. »Wir sollten uns die Zeit nehmen und alles dort drinnen besprechen.«

»Ja, Mutter, Mr Sinclair hat recht. Es ist besser so. Ich will auch nicht gesehen werden.«

»Warum nicht?«

»Das weiß ich nicht.«

Mrs Kovec warf Imre noch einen skeptischen, besorgten Blick zu, gab dann jedoch nach, drehte sich um und öffnete die Plane in der Mitte. Sie schuf so für uns den Durchgang, und wir tauchten der Reihe nach ab in eine andere Umgebung.

Beim Eintreten war es noch dunkel. Marita Kovec sorgte dafür, dass die Dunkelheit verschwand, denn sie schaltete zwei Kugelleuchten ein, die am Boden standen. Eine gab gelbrötliches Licht ab, die andere ein leicht violettes.

Im Hintergrund war die offene Seitentür des Wohnwagens zu sehen. Davor aber - unter dem Zeltdach - stand der Tisch mit einer Glaskugel darauf, einer Flasche Wasser und einem hohen Glas. Zwei Stühle gab es. Einer stand vor dem Tisch, der zweite dahinter, und an der rechten Seitenwand gab es noch ein Sitzkissen für zwei Personen.

Etwas zögernd nahm die Frau an dem Tisch Platz und blickte uns noch immer skeptisch an. Imre stellte sich links neben seine Mutter. Er sah aus, als wollte er ihren Beschützer spielen, denn er legte eine Hand auf ihre Schulter.

»Ja, dann fangen Sie mal an, meine Herren. Wobei kann ich Ihnen denn helfen?«

Ich fiel direkt mit der Tür ins Haus, und das tat ich bewusst, denn ich wollte eine spontane Antwort erhalten.

»Es geht um Ihren Mann, der…«

»Moment.« Sie hob die linke Hand. »Ich habe keinen Mann.«

»Aber Imre hat einen Vater«, sagte Suko.

In einem völlig anderen Tonfall sagte sie: »Das ist nicht das Gleiche.«

»Meinen Sie?«

»Ja, Mr Suko. Ich habe nach der Episode mit diesem Menschen nichts mehr von Männern wissen wollen, und das ist mir bis heute sehr gut bekommen.«

»Uns geht es auch nur um den einen.«

Sie senkte den Blick. »Ja, das habe ich mir schon gedacht. Dabei wollte ich ihn aus meinem Gedächtnis streichen. Aber durch Ihren Besuch wird wieder alles aufgewühlt.«

»Das muss so sein«, sagte ich. »Denn es geht um Ihren Sohn. Und deshalb möchten wir Sie bitten, uns mehr über Imres Vater zu erzählen. Auch wenn es Ihnen nicht leichtfällt.«

»Ich habe viel vergessen.«

»Bitte, Madam, aber doch nicht Sie als Hellseherin, die in die Zukunft der Menschen schaut.«

»Das mit Gerald ist Vergangenheit.«

»Er heißt also Gerald«, sagte Suko.

»Wie ich schon sagte.«

»Und sein Nachname?«

Die Frau wand sich etwas, bis sie schließlich mit dem vollen Namen herausrückte.

Dabei hatte sie Mühe, ihre Wut zu unterdrücken. »Er hieß Gerald Maurice de Lacre.«

Welch ein Name!

»Franzose?«, fragte ich.

»Ja.«

Imre mischte sich ein. »Warum hast du mir nie davon erzählt, dass mein Vater Franzose ist?«

»Ich hielt es nicht für wichtig.«

»Aber ich, Mutter!« Er trat mit dem Fuß auf. »Ich habe dich immer danach gefragt. Du hast nie etwas gesagt und so getan, als hättest du alles vergessen.«

»Ja, Kind, versteh mich doch. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

»Und ich habe gedacht, verrückt zu werden, wobei…«

Streit zwischen den beiden wollte ich nicht haben. Deshalb mischte ich mich ein.

»Belassen wir es bei den Fakten, die wichtig sind und uns weiterbringen können. Uns geht es um diesen de Lacre. Sie haben ihn kennen gelernt, sie haben sich geliebt und…«

»Hören Sie auf, Mr Sinclair. Wir haben miteinander geschlafen, ja, das stimmt. Und ich weiß heute nicht mehr, wie ich mich dazu habe hinreißen lassen. Aber ich war jung. Ich wollte es den Leuten zeigen und trampte durch Frankreich. Ich wollte den Norden sehen, wo das Meer so wild ist, aber auch den Süden und Paris. Und da ist es dann passiert. Nahe einer alten Burgruine begegnete mir dieser Mensch. Er hat mich sofort fasziniert. Von ihm ging etwas aus, das man schlecht in Worte fassen kann. Charisma, würde ich heute dazu sagen. Ich war wie gefangen, ich gab mich ihm hin, und ich erfuhr auch, dass er der ehemalige Burgherr gewesen ist. Das war für mich noch toller. Wie trieben es auf dem Burghof in der Dämmerung, und erst als es dunkel geworden war, rückte er mit der Wahrheit heraus, und die hörte sich alles andere als gut an.«

»Wie denn?«

»Er sagte mir, dass er aus der Hölle kommt und für Nachwuchs sorgen wollte, damit sein Stand nicht ausstirbt.«

»Stand?«, fragte ich.

Wir erhielten eine Antwort, und die haute uns beinahe um.

»Ja. Er sagte, dass er ein Templer wäre…«

Ich erbleichte. Dass es Suko ebenfalls so erging, erkannte ich mit einem Seitenblick.

Marita Kovec wunderte sich über unser Verhalten und fragte mit leiser Stimme: »Was ist mit Ihnen?«

»Sagen Sie das bitte noch mal!«, forderte ich sie auf.

Mit normaler Stimme erklärte sie: »Der Typ sprach davon, ein Templer zu sein.«

»Wissen Sie, was ein Templer ist?«

Mrs Kovec lachte nur. »Sagen wir mal so: Damals wusste ich es noch nicht. Da hielt ich es für etwas ganz Besonderes. Das war einfach Wahnsinn. Dieser de Lacre hat es geschafft, mich zu faszinieren. So kann man auch nur in jungen Jahren dahinschmelzen. Ich habe gedacht, dass ein Templer aus einem Tempel kommen würde, aber was weiß ich schon. Es ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass ich damals den größten Fehler meines Lebens begangen habe, ohne es allerdings zu wissen, und das ist die einzige Entschuldigung für mich.«

»Er kam wohl nicht aus einem Tempel«, erklärte Suko. »Es ist eher aus der Hölle gekommen.«

»Das kann auch sein.« Sie lachte scharf. »Dieser Typ war kein Heiliger, das auf keinen Fall. Aber zur damaligen Zeit hat er mich fasziniert. Heute denke ich anders darüber, aber das bringt mich auch nicht weiter.« Sie breitete die Arme aus. Da wirkte auch eine Hellseherin recht hilflos.

Unsere Befragung war noch nicht beendet, auch wenn wir in den folgenden Sekunden schwiegen. Ich war der Ansicht, dass diese Aussage nicht alles gewesen sein konnte und wollte von der Frau wissen, ob ihr noch etwas Wichtiges eingefallen war. »Nein…«

»Bitte, denken Sie noch einen Moment nach. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich damit zufrieden gegeben haben. Sie werden doch nachgefragt haben und…«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Sie müssen es mir glauben. Ich bin so dumm gewesen. Ich war einfach hin und weg. Tut mir leid, wenn ich Ihnen das sagen muss.«

»Und er? Hat er nichts weiter gesagt? Über sich, meine ich.«

»Ja, das hat er. Er hat einiges gesagt von sich. Er sprach von seiner Macht, die er hat, und dass ich mich glücklich schätzen sollte, ihm begegnet zu sein.«

»Noch was?«

»Klar. Er sprach von seinem Nachfolger, als wir es trieben, und er redete davon, dass er in dessen Geist aufwachsen soll, der auch ihn beflügelt hat.«

»Wissen Sie, wen er gemeint hat?«

»Nein-ja-ich…«

»Was denn nun?«

Maritas Gesicht war anzusehen, dass sie scharf nachdachte. Sie holte dabei einige Male tief Luft und wischte über ihr Gesicht, als wollte sie etwas verjagen. Dann schien ihre Erinnerung zurückzukehren.

»Ich kann es nicht ganz genau sagen, aber ich erinnere mich an Fetzen oder Teile.«

»Bitte, auch die können wichtig für uns sein.«

»Ja, ich weiß, ich glaube mittlerweile daran. Da war ein Begriff oder ein Name«, murmelte sie und räusperte sich. »Ich habe ihn nie richtig verstanden in all dieser Aufregung. Aber ich glaube, dass er etwas von einem ›Baff‹ sagte oder so ähnlich.«

In Suko und mir läuteten sämtliche Glocken Alarm. Marita Kovec hatte nur Fragmente verstanden, aber das reichte uns aus, um uns auf eine bestimmte Spur zu bringen, zu der auch der Begriff Templer passte.

»War es vielleicht der Name Baphomet?«, fragte ich.

Jetzt war es an ihr, überrascht zu sein. Ihr Kopf zuckte hoch.

»Ja«, flüsterte sie, »da haben Sie recht. Es ist wirklich der Name Baphomet gewesen. Jetzt fällt es mir wieder ein.«

»Perfekt«, sagte ich.

Die Frau hob die Schultern. Sie konnte mit meiner Antwort nicht viel anfangen, und ich sah ein, dass ich ihr eine Erklärung geben musste.

»Gehen Sie einfach davon aus, dass dieser Baphomet ein Dämon ist, bei dem es auch eine Verbindung zu den Templern gibt.«

»Ja, der Begriff ist auch gefallen. Aber diese Verbindung kann wohl nicht positiv sein - oder?«

»So ist es.«

»Und weiter?«

Ich hob die Schultern und suchte nach den richtigen Worten. Zu hart durfte ich nicht vorgehen, denn ich hatte der Frau schon etwas gesagt, dass sie hätte aufmerksam werden lassen müssen, denn da war ein bestimmter Begriff gefallen.

Aber ich hatte keine dumme Person vor mir. Wir sahen an ihrem Gesichtsausdruck, dass ihr etwas eingefallen war, und sie schrak zugleich zusammen.

»Dämon haben Sie gesagt?«

Ich nickte.

Jetzt richtete sie ihren Blick auf Imre. Man sah ihr an, dass sie fertig war.

Sie musste mehrmals schlucken, bevor sie ihren Kommentar abgeben konnte.

»Dann - dann - ist mein Sohn von einem Dämon? Kann man das so sagen, Mr Sinclair?«

»Ich befürchte es«, murmelte ich.

Sie schloss die Augen. Dann bewegte sich nichts mehr in ihrem Gesicht.

Sie ergriff Imres Hand. »Ich lasse dich nie los, Junge. Du bist mein Sohn, und du wirst es bis zu meinem Tod bleiben, das kann ich dir schwören. Es gibt keine andere Möglichkeit, auch wenn dein Vater ein Hundesohn war und er den Namen Mensch gar nicht verdient hat. Hier wurde von einem Dämon gesprochen, aber das soll bitte nicht auf dich zurückfallen…«

***

Imre antwortete ihr nicht. Er nickte nur, ansonsten schaute er an uns vorbei. Mit seinen Gedanken schien er ganz woanders zu sein, weit, weit weg.

Marita Kovec flüsterte: »Mein Sohn ist etwas Besonderes, nicht wahr? Das sehen Sie doch auch so?«

Suko und ich stimmten ihr zu.

»Und wie muss man das Besondere sehen? Können Sie mir das auch sagen?«

Diesmal sprach Suko. »Wenn sein Vater jemand war, in dem die Kraft des Dämons Baphomet steckte, dann ist etwas von diesen Erbanlagen auf den Jungen übergegangen.«

»Deshalb also…«

»Ja, seine inneren Kräfte. Das Anderssein. Dass er etwas voraussehen kann, muss daran liegen. Und ich kann mir auch vorstellen, dass sein Vater auch jetzt noch die Hände mit im Spiel hat und ihn möglicherweise kontrolliert.«

Es war für die Frau schwer, diese Aussage zu begreifen. Sie saß unbeweglich und mit halb geöffnetem Mund vor uns, und in ihren Augen lag ein seltsamer Glanz.

Wir bekamen von einer ganz anderen Seite die Zustimmung. Bisher hatte sich Imre aus dem Gespräch so ziemlich herausgehalten. Das tat er jetzt nicht mehr.

»Ja, das ist richtig. Es gibt meinen Vater noch. Ich weiß es, denn er hat mich in der letzten Zeit häufiger aufgesucht. Und in der letzten Nacht hat er mich bedrängt, mich auf seine Seite zu schlagen - auf die böse Seite.«

Mrs Kovec sah aus, als wollte sie von ihrem Platz in die Höhe schnellen, aber sie blieb sitzen.

»Was hat er genau gesagt, Imre?«, fragte ich.

»Er will, dass ich mich auf seine Seite stelle. Ich soll so etwas wie ein Vertreter von ihm sein. Das Erbe übernehmen…« Er suchte nach weiteren Worten, die er nicht fand. Deshalb schwieg er.

Mir rann es kalt den Rücken hinab. Zudem hatte sich so etwas wie ein Reif um meine Brust gebildet. Ich hatte das Gefühl, auf einem schwankenden Boden zu stehen und überlegte, wie ich das alles in die Reihe bringen sollte. Es war nicht einfach, aber ich klammerte mich an einen Hoffnungsschimmer.

Imre hatte Vater und Mutter. Es gab also zwei verschiedene Gene, die in ihm steckten. Und darauf konnte man unter Umständen setzen. Zweierlei Gene, wobei die einen die anderen sicherlich nicht aufheben, aber schon abschwächen konnten. Dann konnte die volle Kraft der negativen Seite vielleicht nicht durchdringen.

So etwas wiederum gab Hoffnung.

Damit lag ich richtig. Zwei Seelen kämpften in der Brust des Jungen. Die eine positiv, die andere negativ, und bisher hatte die positive Seite gewonnen, sonst wäre er nicht zu uns gekommen.

Ich legte Imre beide Hände auf die Schultern. Dabei spürte ich das leichte Zittern, und ich fragte: »Willst du nach deinem Vater kommen oder nach deiner Mutter?«

»Nach ihr, natürlich«, flüsterte er. »Aber es ist so schwer. Das Andere ist auch in mir. Er hat es mir mitgegeben. Er will mich vorbereiten für eine Zeit, in der ich nur für ihn da sein soll. Ja, das ist so. Ich soll nur für ihn da sein. Er will mich übernehmen. Ich bin sein Sohn, und ich gehöre zu ihm, hat er gesagt.«

»Nein!«, schrie Marita, »das stimmt nicht, denn du gehörst nicht nur zu ihm! Du bist auch mein Kind, und das soll sich dieser Hundesohn merken!«

»Ja, Mutter.«

Eine kurze Antwort war es nur gewesen. Sie hatte schon leicht deprimiert geklungen, und das Senken der Augendeckel hatte irgendwie dazu gehört.

Das roch nach Aufgabe, die ich allerdings nicht hinnehmen wollte, und das sagte ich dem Jungen auch.

»Hör zu, Imre, es geht um Folgendes: Du bist jetzt die Hauptperson, und du musst dich entscheiden, auf welcher Seite du stehen willst. Entweder auf der deines Vaters oder auf unserer. Eine andere Möglichkeit gibt es leider nicht. Entweder oder…«

»Ich habe Angst«, sagte er leise.

»Das weiß ich. Das kann ich auch verstehen. Aber über diesen Graben musst du springen. Suko und ich, wir beide werden versuchen, dir zu helfen, und ich denke, dass wir es auch schaffen können. Gemeinsam müssten wir die Stärke haben, um gegen das Erbe deines Vaters anzugehen. Verstehst du das?«

»Ja, das ist mir schon klar.«

»Wunderbar«, sagte ich. »Dann werden wir von nun an in deiner Nähe bleiben. Ich gehe mal davon aus, dass dieser de Lacre dich unter Kontrolle hält. Er will wissen, was du tust. Er will deine Reaktionen beobachten, und er will auch keine Niederlagen mehr erleben. Es wird kein Kinderspiel sein, und es ist möglich, dass wir alle in große Gefahr geraten. Dieses Risiko müssen wir aber auf uns nehmen. Deine Zukunft ist es wert, wenn du verstehst, Imre. Habe ich mich in dieser Richtung hin klar genug ausgedrückt?«

»Ja, das haben Sie.«

»Dann bin ich zufrieden, mein Junge. Ich weiß nicht, wie dein Tagesablauf aussieht, aber ich gehe mal davon aus, dass wir in deiner Nähe bleiben, denn du bist der Mittelpunkt.«

»Der will ich gar nicht sein«, flüsterte er.

»Das kann ich mir denken. Es ist aber nun mal so. Das Schicksal hat entsprechend entschieden.«

Marita Kovec meldete sich. »Ich möchte dazu noch etwas sagen, Mr Sinclair.«

»Bitte.«

»Es soll ein normaler Tag für uns werden. Der Jahrmarkt hat bereits geöffnet. Ich wäre jetzt an meinen Platz gegangen und hätte die Plane geöffnet. Wenn das der Fall ist, wissen die Kunden, dass sie mich konsultieren können. Ist die Plane aber geschlossen, so wie jetzt, dann weiß man, dass ich einen Kunden habe und sie warten müssen. Es steht aber auch an beiden Zeltseiten.«

Ich tauschte mit Suko einen Blick. Gemeinsam beratschlagten wir, ob wir alles so normal wie möglich weiterlaufen lassen sollten, und Suko nickte.

Marita Kovec hatte die Bewegung gesehen.

»Ja, dann bleibt es dabei, meine Herren. Obwohl ich Ihnen sagen muss, dass es mir sehr schwerfallen wird. Zu meiner Arbeit gehört eine sehr starke Konzentration, die ich aufbringen muss. Ich darf mich von nichts ablenken lassen, verstehen Sie? Der geringste Gedankensprung würde mich aus dem Konzept bringen, und das würden meine Kunden merken.«

»Ja, aber das müssen wir in Kauf nehmen. Sie können ja sagen, falls es zu schlimm wird, dass sie sich nicht gut fühlen. Ich denke schon, dass man dafür Verständnis haben wird.«

Sie schaute auf ihren Sohn. »Ja«, stimmte sie zu, »ich sehe im Moment auch keine andere Möglichkeit. Dann müssen wir es eben durchziehen.«

Sie lächelte Imre zu und sagte: »Gemeinsam schaffen wir es schon.«

Der Junge nickte.

Suko hatte ihn dabei beobachtet, und ich bemerkte an der Reaktion meines Freundes, dass etwas nicht stimmte. Ich fragte ihn nicht, sondern kümmerte mich um Imre.

Er sagte nichts und stand auf der Stelle. Aber er machte den Eindruck eines Menschen, der mit seinen Gedanken nicht bei der Sache ist. Seine Stirn hatte sich in leichte Falten gelegt. Er schaute ins Leere, aber gedanklich schien er sich mit etwas zu beschäftigen. Es war auch zu sehen, dass sich ein Schauer auf seiner Haut bildete.

Ich sprach ihn an.

»Was hast du, Imre?«

Er schüttelte den Kopf, und ich ließ ihn zunächst mal in Ruhe. Etwa eine Minute verstrich, da bewegte er sich. Er ging nicht auf den Ausgang zu, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Er machte eine Kehrtwendung nach links und stand plötzlich an der anderen Seite des Tisches seiner Mutter direkt gegenüber.

Sie wollte ihn schon ansprechen, sah aber unsere Handbewegungen und schwieg.

Dann wartete wir darauf, was der Junge tat. Er überraschte uns, auch seine Mutter, deren Augen sich weiteten, als sie erkennen musste, dass Imre seine Hände um die Glaskugel legte, die auf dem Tisch stand.

Für Suko und mich stand er ungünstig. Sein Körper nahm uns die Sicht auf die Kugel, deshalb wichen wir zur Seite aus, um alles mitzubekommen.

Der Junge bewegte sich nicht. Seine Hände lagen weiterhin auf der Kugel, die seit alters her zum Inventar einer Hellseherin gehörte und eigentlich nur Staffage war.

In diesem Fall schien das nicht so zu sein. Imre hatte mit der Kugel etwas vor, und das bewies er in den folgenden Sekunden, als zuerst ein Ruck durch seinen Körper ging und er dann die Kugel anhob.

Es war ein wichtiger Moment, das ahnten wir und bekamen wenig später die Bestätigung, denn Imre fing an zu sprechen.

Er kommentierte etwas, was wir nicht sahen, ihm aber auf irgendeine Weise vermittelt wurde.

Er flüsterte seine Kommentare, und die hörten sich nicht gut an.

»Die Gefahr ist wieder da. Ich spüre es. Sie kommt - sie kommt auf uns zu. Und sie ist schlimm…«

Ich hielt es nicht mehr aus.

»Was siehst du, Imre?«

»Menschen, die sterben. Frauen, Männer und Kinder. Ich sehe sie flüchten, ich höre die Schreie, ich sehe Feuer, die Explosionen, ich - ich es ist grauenhaft…«

Keiner von uns hatte die Worte überhört, aber nur ich stellte eine Frage.

»Wo siehst du es?«

»Hier!«

»Wo hier?«

»Auf dem Platz, auf dem Rummel. Der Tod ist unterwegs…«

Seine letzten Sätze hatten uns die Sprache verschlagen.

Hier hielten sich tatsächlich viele Menschen auf. Um diese Tageszeit auch zahlreiche Kinder mit ihren Müttern oder Vätern. Wenn hier etwas passierte, dann war alles…

Ich wollte nicht weiterdenken und schaute auf Imre Kovec, dessen leicht zittrigen Hände noch immer auf der Kugel lagen, als wären sie daran festgeklebt. Er hatte seinen Kopf gesenkt, und auch seine Haltung hatte sich entspannt, aber es war keine richtige Entspannung, denn das Zittern hörte nicht auf.

Seine Mutter saß ihm starr gegenüber. Auch sie hatte ihn sprechen gehört und war nicht in der Lage, es zu begreifen. Sie starrte Imre an, ohne ihn wirklich zu sehen, und aus ihrem Mund drangen die Atemstöße abgehackt und fauchend. Sagen konnte sie nichts.

Ich versuchte, einen Blick in die Kugel zu erhaschen, um herauszufinden, was der Junge sah.

Die Kugel war leer. Nur das Licht an den Seiten spiegelte sich auf der Oberfläche, ansonsten war darin nichts zu erkennen, was mich hätte misstrauisch machen können.

Das Gesehene musste im Kopf des Jungen entstanden sein, und er ließ die Kugel plötzlich los, als wäre sie heiß geworden. Dann trat er zurück, schüttelte den Kopf und schlug die Hände vor sein Gesicht.

»Haben Sie das gehört, Mr Sinclair?«, flüsterte Marita Kovec.

»Sicher.«

»Und was sagen Sie?«

»Wir sollten die Warnung ernst nehmen. Es ist vielleicht wie in der vergangenen Nacht. Da hat Ihr Sohn gerade noch rechtzeitig gehandelt, sonst wäre es zu einer Katastrophe gekommen. Er hat etwas gesehen, was noch passieren wird, und zwar hier auf dem Platz.«

»Was sollen wir denn tun?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Sollen wir den Platz räumen lassen?«, fragte Suko.

»Ja, das wäre vernünftig. Aber ich glaube nicht, dass man auf uns hören wird. Hier wird niemand fliehen, denn es gibt keine Anzeichen einer Bedrohung.«

»Aber Sie haben die Macht, Mr Sinclair«, flüsterte Marita Kovec. »Sie können den Leuten sagen, dass Sie von einem terroristischen Anschlag erfahren haben. Ihnen wird man glauben, denke ich. Und wenn Sie eingreifen, wird man reagieren.«

»Das könnte sein, aber ich gehe auch davon aus, dass wir nicht schnell genug sein werden. Außerdem wird man auch von mir Beweise fordern. Schauen Sie sich draußen mal um. Es ist ein herrliches und wunderbares Wetter. Sonnenschein, warme Luft, und die Menschen sind dabei, diesen Tag zu genießen.«

»Ja, das ist richtig, aber auch grauenvoll. Hinter der Schönheit lauert der Schrecken.«

»Ich werde noch mal Ihren Sohn befragen. Es kann sein, dass er auch Details gesehen hat und uns Hinweise geben kann. Danach sehen wir weiter.«

Imre stand neben Suko, der jetzt leise auf ihn einsprach und auch erreichte, dass der Junge seine Arme sinken ließ. Aber den Kopf hob er nicht an. Er schüttelte ihn nur und sah zur Seite.

Ich ging zu ihm. Ich wollte eine Frage stellen, doch er kam mir zuvor.

»Nein, sagen Sie nichts, Mr Sinclair. Es ist nicht so wie in der vergangenen Nacht. Ich weiß nichts Genaues. Ich weiß nur, dass da etwas im Anmarsch ist.«

»Hast du keinen Verdacht?«

»Nein, den habe ich nicht. Es kann plötzlich passieren wie der Blitz aus heiterem Himmel.«

Ich blieb hart. »Hast du keine Einzelheiten gesehen?«

»Nein. Nur Menschen, die vor Angst fast vergangen sind. Sie - sie rannten schreiend weg. Ich weiß nicht, ich bin - durcheinander. Ich weiß nur, dass das Grauen kommt.«

Für Suko und mich gab es keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Ich verspürte einen gewaltigen Druck, der mein Herz umschloss. Wenn ich mir vorstellte, was alles passieren korinte, dann wurde mir ganz flau im Magen. Aber ich durfte mich nicht gehen lassen und musste jetzt stark sein, um Imre Kovec nicht auch noch die letzte Hoffnung zu rauben, die er in mich gesetzt hatte.

»Hast du denn einen Vorschlag?«, fragte Suko.

»Ich weiß nicht«, murmelte er und wagte nicht, uns in die Augen zu schauen.

»Aber du wusstest in der letzten Nacht, was du zu tun hattest.«

»Ja, da war alles anders.«

»Inwiefern?«

»Da wusste ich Bescheid.«

»Und jetzt?«, fragte ich.

Imre schüttelte den Kopf. »Jetzt ist alles anders«, erklärte er. »Ich kann nichts erkennen. Ich weiß nur von einer Gefahr, aber sie ist nicht so deutlich zu erkennen.«

»Wer hat es dir gesagt?«, wollte ich wissen. »Die Kugel?«

Der Junge schielte auf sie, aber er hob die Schultern und tat, als wäre er sich nicht sicher.

»Weißt du es nicht?«, hakte ich nach.

»Nicht genau«, flüsterte er. »Diesmal ist es ganz anders gewesen, längst nicht so real.«

»Hast du deinen Vater gesehen?«

»Nein, Mr Sinclair.«

»Hast du ihn denn gehört?«

»Meinen Sie die Stimme?«

»Sicher.«

»Nein, ich habe ihn auch nicht gehört. Es war alles so anders, wie von einer dunklen Wolke verborgen. Aber ich weiß genau, dass sich der Tod auf dem Weg befindet, und er wird vor nichts haltmachen. Nicht vor den Kindern, nicht vor den Frauen und auch nicht vor den Männern. Er ist grauenhaft.«

Seine Worte hatten deprimiert und auch irgendwie erschüttert geklungen.

Marita Kovec hatte es die Sprache verschlagen.

Ich war ebenfalls ratlos, und so etwas machte mich zugleich wütend. Nur konnten wir es dabei nicht belassen, wir mussten etwas unternehmen, und ich glaubte nicht, dass dies hier der richtige Ort dafür war. Deshalb war auch der Junge so wichtig, den ich jetzt wieder ansprach.

»Bitte, auch wenn es dir schwerfällt, aber wir müssen das Unheil verhindern.«

»Und wie, Mr Sinclair?«

»Ich weiß es noch nicht. Ich glaube nur, dass hier nicht der richtige Platz ist.«

»Wo dann?«

»Wir sollten nach draußen gehen.«

Er überlegte. »Meinen Sie, dass unsere Chancen dort besser wären?«, flüsterte er.

»Das kann ich dir nicht sagen, aber wir haben dort den besseren Überblick, das ist wohl wahr.«

Der Junge überlegte. Er presste dabei die Lippen zusammen. Schließlich gab er sich einen Ruck und sagte: »Ja, lassen Sie uns gehen.«

In diesem Moment schoss Marita Kovec von ihrem Stuhl hoch. »Hast du es dir auch gut überlegt?«, fragte sie.

»Ja, das habe ich.«

»Und weiter?«

»Es wird sich ergeben, Mrs Kovec«, sagte ich. »Aber auch Sie müssen einsehen, dass wir hier nichts bewegen können.«

»Und draußen?«

»Sind die Chancen zumindest besser.«

Sie gab auf und ließ sich wieder auf ihren Platz sinken. »Ja, tun Sie, was Sie nicht lassen können…«

***

Der Mann hieß Nick Toplin. Seit über zehn Jahren ging er schon einem heißen Job nach. Er war Trucker, aber nicht nur ein einfacher Fahrer, sondern jemand mit einer besonderen Ausbildung, denn Toplin rollte mit Gefahrgut über die Straßen der Insel. Er transportierte Benzin, den Nachschub für die Tankstellen, damit dort die Autos ihren Durst löschen konnten.

Toplin hatte an diesem Tag eine Fahrt vor sich, die ihm gar nicht schmeckte. Er musste durch London, und das bedeutete in der Regel einen puren Stress. Enge Straßen, zu viel Verkehr, zu viele Menschen, zu lange Aufenthalte an Ampeln oder anderen Stellen, manchmal im Kreisverkehr stecken bleiben. Das alles wartete auf ihn, wenn er diese Tour bekam und nicht über Land rollen konnte.

Noch wurde sein Wagen betankt. Er konnte sich entspannen, was er auch versuchte. Seinen Platz hatte er in einem Container gefunden, der auf dem Hof stand und wegen der Sonnenstrahlen im Innern schon zu einer heißen Kiste geworden war.

Nick Toplin hatte dem Rechnung getragen und seine graue Jeansjacke ausgezogen. Er saß nur in seinem ärmellosen Unterhemd am Tisch und war dabei, eine Flasche Mineralwasser zu leeren, was die Schweißperlen von seiner Stirn auch nicht wegschaffte.

Toplin war ein Mensch, vor dem nicht nur kleine Kinder Furcht bekamen, wenn sie ihn sahen. Der kahle Kopf, die mächtigen Arme, deren Haut mit dunklen Tätowierungen bedeckt war, die nackte Frauen als Nixen zeigten.

Unter seiner Haut schimmerten die dicken Adern bläulich. Sogar im Gesicht zeichneten sie sich ab, sodass man sein Aussehen wirklich nicht als normal bezeichnen konnte. Die hohe Stirn, die kleine Nase, der ebenfalls kleine Mund. Irgendwie passte das alles nicht zusammen, aber daran verschwendete er keinen einzigen Gedanken.

Es kam nicht auf das Aussehen an, sondern auf die innere Einstellung, und die war bei ihm recht positiv. Toplin war ein Mensch, der keiner Fliege etwas antun konnte. Er liebte seine Frau, auch seine beiden Kinder, Zwillinge, und dass er sich vor Jahren mal hatte tätowieren lassen, sah er als Jugendsünde an. Da hatte er sich ausgetobt. Doch nun stand die Familie an erster Stelle, und es war verdammt schwer, sie durchzubringen in einer sauteuren Stadt wie London. Wären seine Schwiegereltern nicht gewesen, die gelegentlich der jungen Familie etwas zugute kommen ließen, hätte es trübe ausgesehen. Außerdem ging seine Frau Carola hin und wieder ins Krankenhaus, um als Nachtschwester zu arbeiten.

Sein Handy meldete sich. Auf dem Display las er die Nummer ab. Er war seine private.

»Hi, Caro…«

»Bist du schon unterwegs?«

»Nein, nein, das dauert noch.«

»Sehr gut.«

»Warum?«

»Ich habe vorhin einen Notanruf bekommen. Man braucht mich für die Nachtschicht. Eine Kollegin ist ausgefallen. Ich möchte dich bitten, dass du dich schon mal darauf vorbereitest, nicht so gut schlafen zu können wie sonst.«

Nick stöhnte auf.

»Ich weiß, dass es viel verlangt ist, aber wenn ich absage, wird man sich das merken, und das Geld brauchen wir.«

Nick strich über seinen kahlen Schädel. »Ich weiß es ja, Caro.«

»Kann ich dann anrufen und zustimmen?«

»Kannst du.«

»Danke.« Ihre Stimme klang erleichtert. »Außerdem liebe ich dich, du tätowierter Superman.«

Er musste lachen. »Haben das auch die Kinder gehört?«

»Nein, die sind draußen auf dem Spielplatz. Ebenso wie ich. Wenn du sie sprechen willst, muss ich sie aus dem Sand holen.«

»Nein, nein, lass sie spielen.«

»Gut. Wann kann ich ungefähr mit dir rechnen?«

»Na ja, ich hoffe, dass ich gegen neunzehn Uhr zu Hause bin.«

»Das wird reichen. Gute Fahrt.«

»Danke, Caro.«

Nick steckte sein Handy wieder weg. Es war wie so oft. Irgendwie kam immer etwas dazwischen. Nur konnte er es nicht ändern. Mit den Geschickes Mächten war eben kein ewiger Bund zu flechten, hatte er mal gelesen.

Die Tür des Wohncontainers wurde aufgestoßen. Ein hagerer Mann mit fahler Hautfarbe erschien. Es war der Disponent des Großhändlers, der ihm erklärte, dass die Tanks voll waren.

»Du musst nur noch unterschreiben, Nick.«

»Ich weiß. Wie immer.«

»Genau.«

Nick konnte sich darauf verlassen, dass die Tanks bis zum Rand gefüllt waren. Sein Wagen entsprach auch den Sicherheitsstandards. Ein Unfall war ihm bisher noch nicht passiert. Nick Toplin galt als perfekter Fahrer.

Er hatte sich nie etwas zuschulden kommen lassen, war in seinem Job stets ausgeglichen und verdammt konzentriert, was vor allen Dingen in der Stadt wichtig war.

Nachdem er die Unterschrift geleistet hatte, stand er auf. Der Disponent ging mit ihm zum Wagen, den Toplin einmal umrundete und nachschaute, ob alles okay war. Er hatte das mal bei einem Piloten gesehen, der vor dem Start auch seine Runde um die Maschine drehte.

»Zufrieden, Nick?«

»Alles klar.«

»Dann los.«

Toplin stieg in seine Fahrerkabine, sein zweites Zuhause. Wenn er lange Touren fuhr und übernachten musste, konnte er sich auf die Liege legen, die sich an der Rückseite der Kabine befand. Das jedoch kam nur selten vor. Die meisten Fahrten führten ihn in den nahen Umkreis der Stadt oder durch London selbst.

Das große Tor zum Hof stand offen. Ein leichter Benzingeruch hing in der Kabine. Das war immer so, daran hatte er sich längst gewöhnt. Er dauerte nicht lange, dann war der Geruch auch wieder verflogen.

Er startete den Motor. Es war der Sound, der ihn in den folgenden Stunden begleiten würde. Würde er ihn nicht hören, würde ihm etwas fehlen.

Er rollte langsam durch das offene Tor auf die breite Straße zu, die ihn direkt in die City führen würde. Eine Tour, die er auch mit geschlossenen Augen hätte fahren können, was er natürlich bleiben ließ. Es war Routine, aber mit einer derartigen Ladung im Rücken durfte nichts zur Routine werden.

Bilder von Unfällen mit Tankwagen hatte er leider schon oft genug zu sehen bekommen.

An diesem Tag wollte er sich schon mal über die Sonne freuen. Denn das schöne Wetter war bald vorbei. Schon am übernächsten Tag würde es sich ändern, dann gab es einen Temperatursturz.

Alles sah so aus wie immer, und Nick hoffte, dass es auch so bleiben würde.

Er irrte sich, denn es passierte etwas, das ihm unglaublich erschien und er auch nicht einordnen konnte.

Plötzlich hörte er eine scharfe Flüsterstimme. So nahe, als würde jemand neben ihm sitzen.

Er schaute nach links.

Da war niemand.

Dafür wiederholte die Stimme ihre Worte.

»Heute wirst du eine andere Strecke fahren…«

Nein, aus dem Radio war sie nicht gedrungen, denn das hatte er gar nicht eingeschaltet. Und eingebildet hatte er sie sich auch nicht, denn dass er sich Stimmen einbildete, so weit war er noch nicht.

»Fahr weiter, nicht stoppen…«

Nick zuckte erneut zusammen. Aus seinem sonnenbraunen Gesicht wich allmählich die Farbe. Seine Lippen begannen zu zittern.

Nick fuhr weiter. Nur schaute er nicht unbedingt voll konzentriert durch die Frontscheibe. Sein Blick wechselte permanent von einer Richtung in die andere, dabei jagten sich die Gedanken in seinem Kopf. Doch so sehr er sich auch anstrengte, er fand keine Erklärung. Dabei war er sicher, sich die Stimme nicht eingebildet zu haben.

Nur - wo steckte der Sprecher?

Er fuhr weiter.

Es war keine leere Straße, die vor ihm lag. Es herrschte normaler Verkehr, und so kamen ihm auch genügend Fahrzeuge entgegen.

Sekunden verstrichen, und die unbekannte Stimme meldete sich nicht mehr. Das Gesicht des Mannes nahm wieder die normale Farbe an, und er dachte auch daran, sich wieder zu entspannen. Doch da hatte er seine Probleme. Er schaffte es nicht, schüttelte einige Male den Kopf und stellte fest, dass die Sprechfunkanlage ausgeschaltet war. Es gab also nichts, woher die Stimme hätte kommen können.

Sie war trotzdem vorhanden gewesen. Nick überlegte auch, ob er anhalten und in der Koje nachschauen sollte, die durch einen bunten Vorhang abgedeckt war.

Das ließ er jedoch bleiben, denn er hatte die Stimme nicht hinter seinem Rücken gehört, sondern in der Kabine, und zwar links neben sich. Da war er sich absolut sicher.

»Ja, so ist es gut, fahr nur weiter…«

Erneut schrak er zusammen. Sein Kopf zuckte nach vorn. Für zwei, drei Sekunden verlor er die Übersicht. Dann hob er den Kopf wieder an und schaute nach vorn, denn die Straße war für ihn jetzt wichtiger, alles andere musste er vergessen.

Er schielte nach rechts.

Da saß niemand. Eigentlich war es zum Lachen, aber er lachte nicht und wartete darauf, dass ihm diese fremde und unerklärliche Person wieder etwas sagen würde.

Das tat sie dann auch. Nick Toplin musste schon genau hinhören, um das Flüstern zu verstehen.

»Du wirst deine Tankstellen abfahren, aber nur die ersten beiden. Danach gebe ich dir eine andere Route an, und die wirst du einhalten, wenn dir dein Leben lieb ist.«

Es war die erste Drohung, und die schockte den Familienvater schon.

»Verflucht, was willst du denn?«

»Nichts mehr. Ich habe schon, was ich wollte. Jetzt wirst du nur noch meinen Befehlen folgen.«

»Scheiße ist das! Wo steckst du denn? Ich sehe dich nicht. Hast du dich in der Koje verkrochen?«

»Hätte ich das nötig?«

»Keine Ahnung, weiß ich nicht.«

»Nein, das hätte ich nicht nötig. Ich bin in deiner Nähe, da musst du keine Sorge haben.«

Nick konnte das nicht akzeptieren. Er ärgerte sich darüber, dass ihm wieder der Schweiß auf die Stirn getreten war. Auch sein Herz schlug schneller, und seine Nerven waren auch nicht mehr die stabilsten. Er atmete nicht, er keuchte, und er fand die Luft in seiner Fahrerkabine plötzlich stickig und kaum noch zu atmen.

Er wollte nicht mehr fahren und suchte links am Straßenrand nach einer Stelle, wo er parken konnte, ohne den Verkehr zu behindern.

»Lass dir nichts einfallen, Nick, Tu nur das, was ich dir sage, mein Freund.«

»Das mache dich doch.«

»Beschäftige dich nicht mal mit dem Gedanken, deinen Truck anhalten zu wollen.«

»Aber ich…«

»Keine Sorge, du wirst bald erleben, was gespielt wird. Heute ist alles anders. Für dich wird die Welt nicht mehr sein, wie sie bisher war. Das ist Schicksal.«

»Und wenn ich nicht will?«

»Du hast keinen Willen mehr, mein Freund. Keinen eigenen, denn den habe ich übernommen.«

Allmählich wurde es Nick Toplin unheimlich. So etwas hatte er noch nie erlebt. Hier versuchte jemand, ihn zu manipulieren, und das konnte er auf keinen Fall zulassen.

»Nein«, flüsterte er knirschend. »Ich lass mich doch nicht fertigmachen.«

Er hatte sich den richten Ort für eine Antwort ausgesucht. Wenn er nach links in die schmale Straße fuhr, gelangte er in die Nähe eines alten Kanals. Die Gegend darum herum war leer. Man hatte die Häuser abgerissen und dann eine Plakatwand aufgestellt. Sie besagte, dass auf diesem Gelände bald ein Bürohaus entstehen sollte.

Nick fuhr von der Straße ab und rollte auf das Tor zu. Für einen Augenblick sah es so aus, als wollte er hindurchfahren, bremste aber im allerletzten Moment ab, und der schwere Truck kam leicht schaukelnd zum Stehen.

Die erste Runde hatte er gewonnen, glaubte er zumindest. Schräg hinter ihm hing ein Handtuch, das er vom Haken zupfte. Er wollte den Schweiß loswerden, der auf seiner Stirn klebte.

Er hielt es bereits in der Hand. Gegen das Gesicht konnte er es nicht mehr pressen, denn plötzlich war die Stimme wieder da und stellte die Frage in einem höhnisch klingenden Unterton.

»Hallo, Nick. Glaubst du denn wirklich, dass du gewonnen und mich überrumpelt hast?«

Toplin stöhnte erneut auf und zuckte zusammen. Dann drehte er den Kopf nach links und sah etwas, das ihm den Atem verschlug.

Auf dem Sitz neben ihm hockte jemand!

***

Die Plane schlug wieder zu, und Marita Kovec blieb allein unter ihrem Vorzelt zurück. Wie zu Stein geworden saß sie auf ihrem Platz. Sie hielt die Augen offen, starrte gegen die Zeltplane und wusste nicht, was sie denken sollte.

Alles war anders geworden, und wenn sie daran dachte, dass sie eine Hellseherin war, dann konnte sie eigentlich nur über sich selbst lachen.

Sie war keine Hellseherin. Sie machte den Menschen, die zu ihr kamen, nur etwas vor. In Wirklichkeit besaß sie einfach nur eine jahrelange Routine. Sie konnte bestimmte Zeichen und Verhaltensmuster der Menschen perfekt deuten und daraus ihre Schlüsse ziehen. Hätte sie richtig hellsehen können, dann wäre es ihr auch gelungen, in die Zukunft zu schauen, und ihr wären bestimmte Dinge aufgefallen, nach denen ihr Sohn und die beiden Yard-Leute suchten.

Da gab es aber nichts, gar nichts. Nur diese verdammte Leere im Vorzelt. Aber es gab trotzdem einen Gast in ihrer unmittelbaren Nähe, auch wenn dieser unsichtbar war.

Die Angst!

Ja, sie litt darunter. Die Frau wusste nicht, wovor sie Angst hatte, weil es keinen konkreten Hinweis für sie gab, aber sie konnte die Angst auch nicht unterdrücken. Sie war vorhanden und ließ sich nicht verscheuchen.

Sie hatte sich in ihrem Innern festgefressen und produzierte auch den Schweiß, der vom Nacken her über ihren Rücken rann.

»Jetzt steckst du in der Klemme, nicht?«

Die Stimme war da. Aus dem Nichts, und auch wenn sie sehr leise aufgeklungen war, Marita hatte sie trotzdem nicht überhört. Und Marita kannte sie, obwohl es lange Jahre zurücklag, dass sie sie zum letzten Mal gehört hatte. Sie war sicher, sich nicht getäuscht zu haben, und sie wusste jetzt, dass de Lacre gekommen war.

»Du bist es.«

»Ja, ich.« Er lachte. »Eigentlich hättest du mich erwarten müssen, meine Liebe.«

»Nein, nein, das will ich nicht!«

»Aber ich bin es.«

»Ja.«

»Freust du dich?«

»Nein, hau ab!«

»Bitte, das werde ich nicht tun. Aber ich möchte mich bei dir bedanken, dass du dich so intensiv um meinen Sohn gekümmert hast. Es war sehr großherzig von dir. Alle Achtung.«

»Es ist auch mein Sohn!«

»Ja, das weiß ich.«

»Und es wird auch mein Sohn bleiben!«, fügte sie noch hinzu. Dabei klirrte ihre Stimme vor Wut.

»Nein, Marita, nein, so haben wir nicht gewettet. Es ist mehr mein Sohn, und ich habe mich entschlossen, ihn zu mir zu holen. Er ist alt genug. Von nun an wird mein Erbe bei ihm durchschlagen. Nur deshalb bin ich hier, und nur deshalb hörst du mich.«

Es war verdammt hart, was Marita sich da hatte anhören müssen. Ja, sie hatte ihren Sohn über zwölf Jahre hinweg großgezogen, aber in dieser Zeit der Entbehrungen und so manch persönlicher Angriffe war sie auch hart geworden. Das Leben hatte sie gestählt, so leicht ließ sie sich nicht mehr einschüchtern.

»Ich weiß schon lange, was ich zu tun habe. Ich weiß auch, dass ich damals einen Fehler beging, als ich mich mit dir einließ. An die Folgen habe ich damals nicht gedacht. Aber ich habe mir vorgenommen, mein Kind zu beschützen, wenn es um Leben geht. Und daran halte ich fest. Ich lasse mir meinen Vorsatz nicht kaputtmachen, auch nicht von einer Gestalt wie du es bist, magst du auch noch so mächtig sein.«

»Ja, Marita, ich bin mächtig. Und gerade das hat dir damals so gut gefallen. Du bist von mir fasziniert gewesen, das kannst du nicht abstreiten. Nun brauche ich unseren Sohn, wobei ich ›unseren‹ sage, denn er gehört nicht dir allein.«

»Ich habe ihn großgezogen.«

»Das war deine Pflicht als Mutter!«

»Und ich habe noch weitere Pflichten.« Marita merkte, dass sie sich immer mehr in Rage redete. Ihr Wutpegel stieg an. Sie hatte den Eindruck, in einen Rausch zu geraten, und hielt es auf ihrem Platz nicht mehr aus.

Sie sprang hoch. Bisher hatte sie de Lacre noch nicht gesehen. Bei dieser letzten Bewegung aber war ihr Blick auf die Kugel gefallen, die eigentlich stets leer war.

Diesmal nicht.

Aus der Kugel grinste ihr das bösartige Gesicht des Templers entgegen!

***

In den nächsten Sekunden erlebte sie eine Lähmung. Aber sie nahm den Blick nicht weg. Sie starrte das Gesicht an und direkt in die scharf geschnittenen Züge, die ihr damals so männlich vorgekommen waren.

Das traf jetzt alles nicht mehr zu. Sie empfand nur Hass, und die kalten gelben Raubtieraugen verstärkten das Gefühl noch.

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast noch nicht gewonnen, du nicht! Nein, auf keinen Fall. Dieser Junge gehört mir, und ich werde ihn von deinem Einfluss befreien.«

»Wie denn?«

»Indem ich dich vernichte. Ich will von dir nichts mehr hören und sehen!«

Es war ihr egal, dass ihre Stimme sehr laut klang und sie außerhalb des Vorzeltes gehört wurde. Um diesen verdammten de Lacre aus der Welt zu schaffen, war ihr jedes Mittel recht.

Sie überlegte ihre Handlung nicht, sie griff einfach nur mit beiden Händen zu und hob die Kugel an. Für einen Moment schwebte das Gesicht dicht vor dem ihren, dann drehte sie sich mit der Kugel in den Händen zur Seite und schmetterte sie zu Boden.

Sie hörte das Klirren, und noch in derselben Sekunde zersprang sie in unzählige Stücke.

Es war ein Geräusch, das sie für einen Moment stumm werden ließ.

Doch dann konnte sie nicht mehr anders. Es musste raus, sie wollte ihren Stress loswerden, und sie fing an zu lachen. Es war ein Gelächter, wie sie es von sich noch nie zuvor gehört hatte. Laut, schadenfroh und fremd klang es in ihren Ohren.

Die Scherben lagen auf dem Boden verteilt. Sie würden auch nicht mehr zusammenwachsen. Um die Kugel tat es ihr nicht leid. Sie war nur Beiwerk gewesen. Damit hatte sie nur die verunsicherten Kunden beeindrucken können.

Wichtig war das Verschwinden dieses Templers. Sie hatte ihn vertrieben, und darüber war sie froh.

Durch tiefes Ein-und Ausatmen geriet sie allmählich wieder in ruhigere Gewässer. Sie war zufrieden mit sich, auch wenn sie sich schon Gedanken darüber machte, ob sie wirklich einen Sieg errungen hatte.

Der Verstand sagte ihr, dass es höchstens ein Teilsieg war. Es konnte noch etwas nachkommen.

Im Moment jedenfalls hatte sie bewiesen, dass sie bereit war, den Kampf um ihren Sohn aufzunehmen.

Und jetzt dachte sie darüber nach, ob sie in dem Zelt bleiben oder es verlassen sollte. Ihr Sohn befand sich draußen. Wenn sie ihm erzählte, was ihr gelungen war, dann munterte ihn das sicher auf, und er bekam so mehr Power, und die brauchte er bestimmt.

Es hatte keinen Sinn.

Marita Kovec erlebte es, als sie wieder das Lachen hörte. Leider stammte es nicht von ihr. Es war auch kein Lacher zu sehen. Trotzdem wusste sie sofort, um wen es sich handelte.

Das Lachen stoppte.

Sekundenlang war es still.

Dann meldete sich de Lacre erneut.

»Hast du wirklich geglaubt, dass du schon gewonnen hast, Marita? Merk dir eines. Man kann gegen mich nicht gewinnen. Kein Mensch kann das…«

Die Wahrsagerin sackte in sich zusammen. Die Worte hatten ihr allen Mut genommen und sie so weit gebracht, dass sie nur noch weinen konnte…

***

Nick Toplin war ein Mensch, der sehr nüchtern dachte und für den es keine Geister oder ähnliche Spukgestalten gab. Er war damit immer gut gefahren. In diesem Fall jedoch stellte sich die Welt plötzlich für ihn auf den Kopf.

Er konnte auch nicht mehr sprechen, selbst das Atmen fiel ihm schwer und war beinahe unmöglich.

Neben ihm saß ein Geist!

Eine andere Erklärung gab es für ihn nicht, denn er konnte sich nicht vorstellen, woher die Gestalt so plötzlich gekommen war. Sie musste sich neben ihm materialisiert haben, und so etwas hatte er bisher nur in den entsprechenden TV-Serien gesehen.

Es war ein so großer Schock für ihn, dass er sich wie eingefroren fühlte.

Der unheimliche Besucher sagte nichts. Doch Nick wusste, dass er schon zuvor mit ihm Kontakt aufgenommen hatte. Er kannte ja die Stimme des Mannes. Und jetzt saß er hier, als wäre er ein völlig normaler Beifahrer, was Nick nicht begreifen konnte.

Ein düsteres Wesen, von dem etwas abstrahlte, das der Fahrer als unheimlich einstufte. Der Mann war in einen dunklen Umhang gehüllt. Er hatte auch ein dunkles Gesicht, fast in der Farbe des Umhangs. Leicht geschlitzte, mit kaltem Licht gefüllte Augen. Die Farbe hatte einen Stich ins Gelbliche, was die Andersartigkeit des Gesichts noch unterstrich und es zu einer Fratze machte.

Nick kam die Gestalt kompakt vor, und trotzdem hatte er daran seine Zweifel. Sie wirkte auch leicht, als wäre der Körper nur irgendwie angedeutet worden.

Und dann begann der Besucher zu sprechen. Mit einer zischelnden Stimme sagte er: »Du kommst gegen mich nicht an. Ab jetzt werde ich dir deine Route vorschreiben, verstanden?«

Nick Toplin nickte nur.

»Sehr gut. Ich werde von nun an bei dir bleiben. Ich bin immer an deiner Seite, und ich werde dir sagen, wohin du zu fahren hast. Deine Tankstellen kannst du vergessen. Ich habe mir einen neuen Weg ausgedacht, und ich kann dir schwören, dass du das, was du bald erleben wirst, nie mehr in deinem Leben vergisst.«

Toplin nickte, obwohl er es gar nicht wollte. Er war nicht mehr in der Lage, die Tür zu öffnen und aus dem Fahrzeug zu klettern, und so musste er mit ansehen, wie sich die Lippen der Gestalt zu einem kalten Grinsen verzogen und für einen Moment das Licht in den Augen noch stärker leuchtete.

»Hast du alles begriffen?«

Nick Toplin nickte.

»Gut, dann fahr los!«

»Und wohin soll ich fahren?«

»Zuerst noch geradeaus. Ich sag dir Bescheid, wenn du abbiegen sollst.«

Toplin startete einen allerletzten Versuch. »Aber ich muss zur ersten Tankstelle hin abbiegen.«

»Du fährst daran vorbei. Auch an all den anderen, die auf deinem Lieferplan stehen.«

Nick schüttelte den Kopf. »Das fällt auf. Man wird sich über Funk mit mir in Verbindung setzen, weil man wissen will, was los ist. So etwas habe ich noch nie getan.«

»Alles geschieht irgendwann zum ersten Mal. Und dich wird sowieso nichts mehr stören…«

Der letzte Satz traf den Fahrer hart, denn plötzlich hatte er das Bild seiner Familie vor Augen, und das trieb ihm die Tränen in die Augen.

Es half nichts. Er musste den Zündschlüssel drehen und tun, was man von ihm verlangte…

***

Wir waren aus dem doch etwas düsteren Zelt hinaus in den Sonnenschein getreten.

Trotz der Wärme fing ich an zu frösteln, wenn ich daran dachte, wovor Imre Kovec uns gewarnt hatte.

Es würde etwas passieren, so hatte es Imre gefühlt. Und er war nach einigen Schritten stehen geblieben, weil er sich umschauen wollte. Die Gründe hatte er uns nicht genannt. Ich allerdings vergaß den Betrieb um uns herum und konzentrierte mich auf den Jungen.

In der Nacht zuvor hatte Imre ein großes Unglück verhindern können. Ich drückte uns die Daumen, dass es hier ebenfalls so ablaufen würde. Es befanden sich einfach zu viele Menschen in der Nähe. Ich durfte mir gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn hier die große Katastrophe eintrat. Schon beim Gedanken daran lief es mir kalt den Rücken hinab.

Imre Kovec ging wieder weiter, aber nur mit kleinen Schritten, und insgesamt gesehen machte er auf uns einen abwesenden Eindruck. Hin und wieder bewegte er den Kopf oder hob die Schultern an.

Ich sprach ihn an. »Ist dir etwas aufgefallen, Imre?«

Der Junge dachte nach. Er flüsterte: »Es ist eine so schöne Welt, wenn ich mich hier umschaue. Aber es wird nicht so bleiben. Das Grauen ist unterwegs. Das Entsetzen soll uns überfallen.«

»Kannst du es sehen?«

»Nur fühlen, Mr Sinclair.«

»Wie denn?«

»Mir ist so kalt«, flüsterte er. »Das hat nichts mit der Temperatur hier draußen zu tun. Mir ist innerlich kalt. Und deshalb weiß ich, dass es auf dem Weg ist.«

»Hast du mit deinem Vater Kontakt gehabt?«

»Ja, in der Nacht.«

»Das meine ich nicht. Vor ein paar Minuten oder Stunden?«

»Nein.« Er schaute wieder zurück auf das Zelt mit seiner Mutter darin.

Um seine Mundwinkel herum zuckte es. Seine angespannte Haltung fiel uns auf, und Suko berührte ihn leicht an der Schulter.

»Hast du Angst um deine Mutter?«

Imre dachte über die Antwort nach. »Das weiß ich nicht, aber ich glaube, dass es ihr nicht gut geht.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es kann sein, dass sie Besuch gehabt hat.«

Suko und ich tauschten einen Blick. Abzusprechen brauchten wir uns nicht.

Mein Freund reagierte als Erster. Er ging mit schnellen Schritten auf das Vorzelt zu und klappte den Eingang vorsichtig auf. Er warf einen Blick hinein, ging dann einen Schritt vor und war wenig später außer Sicht.

Ich wollte den Jungen nicht ansprechen, um nichts herbeizureden, für das es keine Beweise gab. Es war auch nicht nötig, denn Suko blieb nicht lange im Zelt. Wenig später tauchte er wieder auf und kam mit langen Schritten auf uns zu. Seinem Gesicht war nichts anzusehen, aber er wartete mit einer Überraschung auf, als er erklärte, dass Marita Kovec die Kugel zerstört hatte.

Imre staunte und fragte: »Warum hat sie das getan?«

»Ich kann es nachvollziehen«, sagte Suko. »Deine Mutter war nervlich recht down, aber sie wollte ihre Umgebung nicht verlassen. Sie hat die Kugel zerschmettert, weil sie darin die Gestalt deines Vaters gesehen hat. Und das konnte sie nicht fassen. Das war zu viel für sie. Sie muss das Böse gespürt haben und hat es zerstört.«

In den folgenden Sekunden sprach niemand von uns. Aber der Junge zitterte leicht. Auch der dünne Schweißfilm war auf seinem Gesicht zu sehen.

Ich wollte Imre trösten, aber Suko kam mir zuvor. »Du musst dir um deine Mutter keine Sorgen machen«, erklärte er, »ihr ist nichts passiert. Es ist alles okay. Sie ist auch nicht verletzt, und ich habe ihr versprochen, dass wir sie beschützen werden.«

»Danke. Hoffentlich können Sie es auch.« Imre schien immer noch irgendwie neben sich zu stehen. Leider konnten wir ihm nicht helfen. Nur er besaß eine bestimmte Gabe, die im Moment ein wenig verkümmert war, denn er konnte uns nicht sagen, was auf uns zukommen würde.

Aber dass etwas unterwegs war, stand für mich fest.

Er ging weiter, ohne uns etwas zu sagen. Wir wollten nicht den Eindruck erwecken, als wären wir seine Leibwächter, deshalb rahmten wir ihn auch nicht ein, sondern schritten hinter ihm her. Er ging auf die andere Seite der Budengasse zu.

Niemand nahm groß Notiz von uns. Aber wir stellten fest, dass sich der Rummel noch mehr bevölkert hatte. Bei diesem Wetter hatte es vor allen Dingen die Kinder nicht in den Wohnungen gehalten. Einige Jungendliche mischten sich auch unter das Publikum. Sie fielen meist durch ihr Gehabe und ihre Kleidung auf.

Imre versuchte sich so normal wie möglich zu benehmen. Er hatte die Hände in den Taschen seiner Hose vergraben und schlenderte so locker über den Rummel.

Mal sprach er mit einem Bekannten, blieb an der Schießbude stehen, an der kaum Betrieb herrschte und die Besitzerin, eine Frau mit knallroten Haaren, einen Sandwich kaute, wobei sie Imre angrinste und mit vollem Mund eine Frage stellte.

»Hat deine Mutter das schöne Wetter auch vorausgesagt?«

»Nein, das war der Wetterbericht.«

»Da bin ich ja zufrieden.«

»Okay, bis später.«

Imre setzte seinen Weg fort. Wir gingen nicht wieder auf die andere Seite der Budenstraße, sondern blieben im Schatten dieser Seite.

Ein kleines Karussell für Kinder, eine ebenfalls für Kinder konstruierte Schiffsschaukel, an der die Kleinen mit ihren Müttern Schlange standen, und wir sahen auch die große Plattform eines Auto-Scooters. Ihn hatten die Jungendlichen in Besitz genommen. Da sich hier nur wenige Besucher eingefunden hatten, hatten sie auf der Fahrfläche viel Platz.

Der Junge blieb stehen und konzentrierte sich auf die fahrenden Wagen.

Dabei sah er sehr nachdenklich aus.

»Was hast du?«, fragte ich ihn.

»Er kommt.«

»Wer?«

»Er ist unterwegs.«

Das kannte ich schon. Jetzt wollte ich wissen, ob er sich nicht konkreter ausdrücken konnte.

Imre presste seine Hand gegen die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Gefahr nicht, aber sie ist sehr groß. Zu groß für uns alle. Das weiß ich.«

Ich ließ mich etwas in die Hocke sinken, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein.

»Du weißt viel, Imre. Das akzeptiere ich auch. Aber mich würde interessieren, woher du das alles weißt. Wer hat dir das gesagt? Kannst du mir darauf eine Antwort geben?«

»Mein Vater hat Kontakt aufgenommen. Ich spüre ihn. Und er ist nicht freundlich. Er ist in meinem Kopf, und er will, dass ich von hier fliehe, Mr Sinclair. Ich soll weglaufen. Wenn ich es nicht tue, könnte ich sterben. Aber das will er nicht, denn er will mich zu sich holen. Ja, verdammt, er will mich haben. Ich soll nicht mehr bei meiner Mutter bleiben. Er hat lange genug gewartet.«

»Okay, das ist schon klar. Aber kannst du mir sagen, wie er kommt? Was er vorhat?«

»Nein.«

»Hat er auch etwas von deiner Mutter gesagt?«

»Nein, das hat er nicht. Er will einfach nur, dass ich von hier weggehe.«

Imre atmete leicht stöhnend auf. Er starrte nur nach vorn, aber da gab es nichts zu sehen. Zumindest nicht für uns, aber Imre hatte ein Problem.

»Willst du denn fliehen?«

»Nicht allein, Mr Sinclair.«

»Sollen wir deine Mutter holen?«

Er ging auf meine Frage nicht ein. »Sie haben das Böse schon mal zurückgedrängt. Tun Sie es jetzt wieder, bitte.«

Das war leichter gesagt als getan. Deshalb war meine Antwort klar. »In der letzten Nacht habe ich gewusst, um was es sich handelt, meine Junge. Das weiß ich jetzt nicht. Du musst mir schon sagen, um was es geht. Erst dann kann ich dir helfen.«

»Ja, danke. Aber er sagt es mir nicht. Er hat wohl gelernt. Wir müssen auf ihn warten. Ich weiß, dass er kommt, und er wird bestimmt nicht allein sein.«

»Weißt du denn, woher er kommt? Kennst du die Richtung?«

»Nein, die kenne ich nicht.«

Suko hatte uns zugehört und rückte jetzt mit einem Vorschlag heraus.

»Wir könnten uns trennen, John. Oder siehst du das anders?«

»Bringt es was?«

»Wenn ich mir das so angehört habe, könnte das Böse oder der Angriff vor zwei Seiten erfolgen. Dieser de Lacre will seine Macht beweisen, das steht fest. Er will zerstören, und wir müssen ihn aufhalten, bevor er den Platz hier erreicht.«

Ja, dachte ich, ja! Und ich versuchte, mich in die Lage des Templers hineinzuversetzen. Dieser de Lacre war den falschen Weg gegangen, daran gab es nichts zu rütteln. Er hatte sich Baphomet verschrieben und damit dem Bösen. Ich kannte die Templer gut genug und wusste, dass die meisten von ihnen den rechten Weg eingeschlagen hatten und auf meiner Seite standen.

Ich konnte mich auch nicht in einen derartigen Menschen hineinversetzen. Seine Taten waren für mich nicht zu begreifen. Er wollte das Chaos, er wollte, dass es Tote gab, und wer dabei starb, das war ihm egal, abgesehen von seinem Sohn.

Aber wie konnte er hier das Chaos verbreiten? Indem er als ein Amokläufer auftrat und wild um sich schoss?

Das wäre eine Möglichkeit gewesen. Bei diesem Gedanken rann es mir kalt den Rücken hinab. Sich vorzustellen, dass er mit einer Maschinenpistole auf die Menschen hier schoss…

Ich dachte den Gedanken nicht zu Ende, weil mir eine andere Möglichkeit durch den Kopf geschossen war.

Was war, wenn er nicht allein kam und jemanden mitbrachte? Einen oder mehrere Helfer? Auch das durfte ich nicht aus den Augen lassen.

Wer das Chaos bringen wollte, der hatte viele Möglichkeiten, um es zu tun.

Ja, auch mit einem Fahrzeug!

Urplötzlich war der Gedanke da. Ein irrer Autofahrer, der ungebremst in den Rummel raste und dabei so viele Menschen wie möglich jagte, um sie zu töten.

Dieser Gedanke sorgte bei mir für ein Erbleichen. Ich wollte mich an der Jungen wenden, doch Imre kam mir zuvor. Ich hörte ihn leise schreien, erst danach sprach er, und seine Worte überschlugen sich dabei.

»Ich weiß es jetzt«, flüsterte er, »ich weiß es, verdammt noch mal! Mein Vater ist…«

»Wo?«, fuhr ich ihn an.

Er gab mir keine Antwort, sondern sagte nur: »Folgt mir! Aber schnell…«

***

Nick Toplin saß hinter seinem Lenkrad und hielt es mit beiden Händen fest. Er fühlte sich nicht mehr als Mensch, sondern nur noch als eine gut funktionierende Maschine, die von einer anderen Macht gesteuert wurde.

Und die saß neben ihm!

Noch immer wusste er nicht, wie er diese Gestalt einschätzen sollte. Sie war äußerlich ein Mensch. Ob das auch wirklich zutraf, da hatte der Trucker seine Zweifel. Er fühlte sich gekidnappt, und das mit einer Ladung im Tank, die brisant und lebensgefährlich war. Die, wenn sie in die Luft flog, Panik und Grauen hinterließ.

Aber er musste fahren. Er konnte sich nicht wehren. Trotz seiner körperlichen Kräfte.

Das Fahrerhaus war mittlerweile zu einer Sauna geworden. Toplin konnte diese feuchte und nach Schweiß riechende Hitze kaum mehr ertragen. Er schwitzte immer stärker und traute sich aus Angst vor einer falschen Bewegung kaum, den Schweiß aus seinem Gesicht zu wischen.

Der Fremde saß neben ihm und hatte darauf verzichtet, sich anzuschnallen. Er machte einen arroganten Eindruck, und das lag auch am Blick seiner eiskalten Augen, die er auf den Mann am Steuer gerichtet hielt. Er brauchte nicht mehr zu drohen, nur hin und wieder nannte er eine neue Strecke, die Nick Toplin zu fahren hatte. Und Nick kannte sich in London gut aus. Er wusste, wohin alle Wege führten.

Sie hatten die Innenstadt längst erreicht und näherten sich von Süden her dem Hyde Park an seiner Südostecke. Belgravia lag bereits hinter ihnen. Jetzt fuhren sie über den Grosvenor Place und würden gleich zu dem Kreisel gelangen, wo sich der Green Park und der Hyde Park trafen und sich der Verkehr verdichtete.

Toplin war von seiner eigentlichen Route abgewichen. Noch war es keinem aufgefallen. Kein Tankstellenpächter hatte sich in der Zentrale beschwert. Die Leute wussten genau, wie es mit dem Verkehr aussah, da waren Verspätungen einfach unvermeidlich.

Nick riss sich zusammen und stellte eine Frage. »Wo muss ich denn jetzt hin?«

»Ich sage dir schon Bescheid.«

Der Trucker gab nicht auf. »Willst du nach Mayfair oder in einen der beiden Parks?«

»Fahr weiter!«

Nick schluckte. Sein Speichel schmeckte salzig und auch nach Galle. Er hatte öfter aufstoßen müssen, und die kratzige Säure war bis in seine Kehle hochgestiegen. Manchmal dachte er auch an seine Familie, und dann tat er etwas, was er sonst nur mit den Zwillingen tat. Er betete im Stillen vor sich hin.

Er flehte zu Gott, dass nichts passierte und der Himmel ein Einsehen hatte. Aber so viel Vertrauen wie seine Kinder zum Lieben Gott hatten, war bei ihm nicht vorhanden. Dennoch hoffte er, und hörte dann die nächsten Anweisungen.

»Du wirst in den Hyde Park fahren und dort die Serpentine Road nehmen.«

»Gut. Wie geht es dann weiter?«

»Das werde ich dir noch sagen.«

»Okay.«

In dieser Gegend ballte sich der Verkehr. Der Kreis um Hyde Park Corner war ein Nadelöhr, das war auch an diesem Tag nicht anders.

Zwangsläufig gerieten sie in einen Stau.

»Bleib nur ruhig!«, flüsterte de Lacre.

»Keine Sorge, das bin ich.«

»Sehr gut.«

»Und weiter?«

»Ich werde dir alles sagen. Fahr erst mal in den Park hinein.«

»Ja, und dann bleibe ich auf der Serpentine Road.«

»Vorläufig.«

Die letzte Antwort gefiel Nick Toplin überhaupt nicht. Dieses eine Wort konnte verdammt viel bedeuten. Toplin wusste sehr gut, wie es bei einem derartigen Wetter im Park aussah. Da wimmelte es schon in der Mittagszeit von Menschen, und es war auch ein kleiner Rummel aufgebaut worden, so etwas wie ein Jahrmarkt für Kinder und Familien.

Ein Kloß saß plötzlich in seiner Kehle. Er spürte auch einen Druck hinter den Augen, und sein Gaumen war völlig ausgetrocknet.

Er fuhr in den Kreis und erreichte wenig später die Serpentine Road. Für Tankwagen war die Durchfahrt durch den Park verboten. Es war durchaus möglich, dass er einer Polizeistreife auffiel und man versuchen würde, ihn zu stoppen.

Es wäre der Idealfall gewesen.

Aber da gab es noch seinen Beifahrer. Der würde sich darum nicht kümmern und ihn zwingen, seine Fahrt bis zu dem Ziel fortzusetzen, das sich der Typ ausgesucht hatte.

»Es läuft gut«, sagte der Mann und fügte hinzu: »Fahr zunächst mal immer geradeaus.«

Toplin nickte, fragte aber: »Und dann?«

»Wirst du vom Weg abkommen und in den Rummel hineinrasen, mein Freund. Dann beginnt der Spaß…«

***

Wir mussten uns auf den Jungen verlassen. Wenn uns jemand weiterbrachte, dann war er es. Denn nur er besaß den Kontakt zu seinem verdammten Vater.

Er sagte uns auch nicht, wohin wir laufen sollten. Er ging nur so schnell wie möglich mit seinen nicht eben langen Beinen, und wir blieben ihm auf den Fersen.

Natürlich fielen wir auf. Die Menschen schauten uns verwundert nach, als wir an ihnen vorbeiliefen, denn keiner bewegte sich in dieser Gegend so schnell wie wir.

Unser Ziel war das Ende des Rummels oder dessen Anfang. Es kam ganz darauf an, von welcher Seite man ihn betrat. Wir passierten auch die Geisterbahn mit dem riesigen Gorilla als Wahrzeichen und mussten danach nur noch ein paar Meter laufen, dann hielt Imre Kovec an. Er war leicht außer Atem.

»Hier müssen wir warten«, sagte er.

Suko und ich schauten uns die Gegend an. Wir standen auf einer der großen Wiesen, auf denen auch der Rummel aufgebaut worden war.

Links von uns befand sich die recht gut befahrene Serpentine Road.

Genau in die Richtung hatte Imre seinen Kopf gedreht und ließ sie nicht aus den Augen. Durch die Bewegung wollte er uns mitteilen, dass sich die Gefahr von dort näherte.

Er wusste sehr wohl Bescheid, und es störte mich, dass er kein Wort gesagt hatte. Deshalb sprach ich ihn an.

»Womit müssen wir rechnen?«

»Der Tod ist unterwegs.«

»Wie sieht er aus?«

Die nächste Antwort schockte sowohl Suko als auch mich. »Er hat vier Räder.«

»Mein Gott«, flüsterte ich nur. Suko dachte da pragmatischer. »Moment mal, Junge, sprichst du von einem Auto?«

»Ja, es ist ein Auto. Aber nicht ein kleines, sondern ein Truck, und der bringt eine gefährliche Ladung. Wenn die explodiert, wird der Park zu einer Hölle…«

Der Trucker wollte die Worte nicht glauben, die sein Beifahrer ihm gesagt hatte. Das war einfach zu viel. Das überstieg sein Begriffsvermögen. So bösartig konnte ein Mensch doch nicht sein.

Aber er musste auch an die Anschläge in der U-Bahn denken, und plötzlich schoss ihm durch den Kopf, dass neben ihm möglicherweise ein Terrorist hockte, dem alles egal war. Der unschuldige Menschen mit in den Tod riss und das Grauen aus der Hölle auf die Erde brachte.

»Nein, nein«, flüsterte er.

»Was sagst du?«

»Ich habe nein gesagt. Ich kann es nicht.«

»Was kannst du nicht?«

»In den Rummel hineinfahren. Da sind Menschen. Frauen und Kinder! Ich kann sie doch nicht töten!«

»Du wirst sie töten müssen. Ich kann aber auch dich töten, und zwar hier am Steuer. Dann werde ich…«

Nick schrie. Er wollte es nicht hören. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. In eine derartige Lage zu geraten war einfach furchtbar.

Das war nicht zu fassen, und er nickte gegen seine Überzeugung. Dabei sagte er: »Ich mache es.«

»Das ist vernünftig von dir!«

In Nicks Innern lehnte sich alles gegen die Aussage auf. Er würde versuchen zu retten, was noch zu retten war. Vielleicht einfach durchrasen und alles ignorieren. Oder am Rummel vorbeifahren. Das wäre auch eine Alternative.

»Bieg jetzt von der Straße ab. Noch bevor die dicht stehenden Bäume dort beginnen. Dann wirst du Gas geben und mit deinem Truck mitten in den Rummel hineinrasen.«

Nick Toplin sagte nichts mehr. Aber er bewegte das Lenkrad nach links und verließ damit die Straße…

***

Ein Tritt in den Unterleib hätte uns nicht härter treffen können. Dabei war ich nicht mal überrascht, denn ich hatte mir schon so etwas gedacht, aber ich hatte mir nicht vorstellen wollen, dass Menschen zu so etwas fähig waren. Automatisch stellte sich mir die Frage, ob ich es hier überhaupt mit einem Menschen zu tun hatte oder eher mit einem Besuch aus der Hölle.

Ich konnte nicht mehr sprechen, und auch Suko sagte kein Wort. Er war blass geworden und presste die Lippen hart zusammen.

Imre Kovec schaute zu uns hoch. »Was guckt ihr so komisch? Damit habt ihr rechnen müssen, finde ich.«

»Ja, schon, alles klar.« Meine Stimme klang leicht krächzend. »Wir sind nur über die Grausamkeit überrascht. Das haben wir uns kaum vorstellen können.«

»Aber es ist die Wahrheit. Ich spüre sie, weil der Truck schon im Park ist, glaube ich.«

Wenn das stimmte, blieb uns nicht viel Zeit. Das heißt, es galt innerhalb von vielleicht einer halben Minute eine Entscheidung zu treffen. Und da gab es nur eines, das Suko auch aussprach.

»Wir müssen ihn stoppen!«

»Genau. Aber wie?«

»Ich habe noch keine Ahnung. Mir fällt im Moment nur die Schusswaffe ein. Das heißt, wir feuern auf den Fahrer, auch wenn es nicht dieser de Lacre ist.«

»Das könnte klappen.«

Der Junge hatte uns zugehört. »Ich glaube nicht, dass es so zu schaffen ist«, widersprach er.

»Hast du einen anderen Vorschlag?«

»Ja, Suko.«

»Und welchen?«

»Ich werde ihn stoppen!«

Erneut hatten wir eine Antwort gehört, die uns fast aus den Schuhen haute. Unsere Blicke sprachen Bände.

Wollte sich der Junge opfern? Wollte er sein Leben einsetzen, um die vielen anderen zu retten?

Auf nichts anderes deutete sein Vorschlag hin, und wir schauten ihn an, wie Menschen, die einen anderen hypnotisieren wollten.

Imre nickte. »Ja, so ist es. Ich habe mich entschlossen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich werde dem Truck entgegenlaufen, und dann muss er anhalten.«

»Warum?« Fast hätte ich ihn angeschrien.

Im Gegensatz zu mir blieb er sehr gelassen. »Weil nur ich ihn stoppen kann!«, wiederholte er. »Oder glaubt ihr, dass mein Vater den eigenen Sohn überfahren wird?«

»Wieso dein Vater?«, fragte Suko.

»Er ist im Wagen!«

»Und das weißt du genau?«

»Ja.«

Wir konnten es drehen und wenden, wie wir wollten, aber uns fiel nichts anderes ein, was wir sonst hätten unternehmen können.

»John, wir müssen uns auf ihn verlassen.«

»Scheint mir auch so.«

»Ich stoppe ihn!«, flüsterte Imre. »Mehr kann ich wohl nicht für uns und die Menschen hier tun. Alles andere wird eure Sache sein. Seid ihr bereit?«

»Ja, das sind wir.«

Imre nickte. Er lächelte sogar, bevor er sich umdrehte und dabei in eine bestimmte Richtung schaute.

Der Truck war unterwegs. Es war nur die Frage, wann er hier eintreffen würde. Und so konzentrierte ich mich auf den Jungen. Ich wollte mich nicht mehr ablenken lassen.

Wenn der Truck kam, dann musste er von der Straße runter. Für einen PKW wäre das kein Problem gewesen, denn für ihn waren die Lücken zwischen den Bäumen groß genug. Aber nicht für einen Truck. Ich hatte ihn noch nicht gesehen, doch ich konnte mir vorstellen, welche Ausmaße er besaß, und wenn er mit Benzin beladen war, das auch zur Explosion gebracht werden konnte, war der Ausbruch der Hölle nur eine Frage der Zeit.

Ich entdeckte eine Stelle, an der die Bäume nicht so dicht standen. Dort gab es zwischen ihnen auch Platz genug für einen Truck, und zum Glück hielten sich auf dieser freier Fläche im Moment keine Leute auf.

Plötzlich war er zu hören.

Neben mir zuckte Suko leicht zusammen, denn er hatte dieses Motorgeräusch ebenfalls vernommen, und auch der Junge nahm eine gespannte Haltung ein.

Jetzt gab es nichts mehr zu reden. Von nun an musste gehandelt werden, falls das überhaupt möglich war.

Das Brummen verstärkte sich, und dann tauchte zwischen den Bäumen der mächtige Umriss des Trucks auf. Ich sah seinen Kühler wie eine kantige Schnauze nach vorn ragen.

Er war ein Monster, das auf vier Rädern auf uns zuraste. Er machte Krach, seine Reifen zerstörten den Grasboden, und es gab nichts, was ihn hätte aufhalten können. Er war so mächtig, dass er jedes Hindernis aus dem Weg räumte.

Der Weg zwischen ihm und uns war frei. Und das wusste auch Imre.

Er musste seine Stimme schon anheben, um gehört zu werden, und so rief er: »Ich gehe jetzt!«

Meine rechte Hand zuckte vor, um ihn zurückzuhalten, aber ich griff ins Leere, weil er einen zu schnellen Schritt nach vorn gemacht hatte.

Zudem hielt mich Suko fest.

»Lass ihn, John, er ist unsere Chance! Wenn er den Truck anhält, kommt unsere Zeit.«

»Hoffentlich hast du recht«, sagte ich nur.

Innerlich fieberte ich. Ich stand wie auf heißen Kohlen und kam nicht vom Fleck weg. Irgendwie fühlte ich mich angeleimt.

Ging Imre in den Tod?

Bisher sah es nicht so aus. Aber er bewies schon Mut, als er sich dem Truck näherte. Der Junge kam mir vor wie ein Zwerg. Er schien noch kleiner geworden zu sein, wobei es für mich aussah, als wäre der Truck um das Doppelte gewachsen.

Und es war nur eine Frage der Zeit, wann Imre von ihm erfasst wurde.

Ich rechnete aus, ob ich noch eine Chance hatte, ihn zur Seite zu reißen, wenn ich jetzt loslief, doch es war zu spät. Außerdem wusste Imre genau, was er tat.

Ein Hupsignal übertönte alle anderen Geräusche. Eine Warnung für Imre, der sich jedoch nicht darum kümmerte. Er ging sogar noch schneller und hob nun beide Arme an. Er winkte dem Fahrer zu, den Truck endlich anzuhalten.

Für uns war nicht erkennbar, wer alles im Fahrerhaus saß. Die Windschutzscheibe ließ keinen Durchblick zu, weil sich auch in ihr die Sonnenstrahlen widerspiegelten.

Imre ging und winkte weiter. Er war auch jetzt von anderen Menschen bemerkt worden. Wir hörten hinter uns die Schreie, und vor uns waren Menschen in einer gewissen Entfernung stehen geblieben, um sich das anbahnende Drama anzuschauen.

Der Junge lief in den Tod!

Ich machte mir die größten Vorwürfe, und plötzlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich rannte los. Vielleicht gab es noch eine Chance, das Kind vor dem sicheren Tod zu bewahren. Wieder erklang das Hupsignal.

Imre blieb stehen. Beide Arme leicht abgespreizt und noch immer in die Höhe gereckt. Jetzt kam es darauf an. Würde der Truck anhalten?

Ja, er rollte jetzt nur noch ganz langsam weiter.

Das Motorengeräusch war sehr viel leiser geworden, und so hörte ich das zischende Geräusch der Druckluftbremsen.

Der Truck stand, und der Junge stand auch!

Er war nicht überfahren worden. Sein Plan war aufgegangen, und ich konnte einfach nicht anders, ich musste meine Anspannung durch einen Schrei loswerden…

***

Kurze Zeit später hatten Suko und ich Imre erreicht. Er hatte sich nicht von der Stelle bewegt, nur seine Arme waren herabgesunken, und als wir ihn anschauten, da sahen wir, dass er erschöpft war, und es schien, als würde er jeden Moment umkippen.

Aber er lächelte und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe es gewusst. Mein Vater hat mich nicht überfahren. Er braucht mich noch. Aber er hat nicht damit gerechnet, dass ich mich gegen ihn stelle. Wir leben beide noch.«

»Bleib hier, bitte«, flüsterte ich ihm zu.

»Mach ich.«

Für Suko und mich war der Truck wichtig. Mein Freund hatte seine Beretta bereits gezogen. Ich tat es ihm nach, als ich auf die linke Seite des Fahrerhauses zulief und dort die Tür aufriss. Das hatte Suko auch an der rechten Seite getan, wo der Fahrer saß, der unter Schock stand und leise anfing zu schluchzen.

Ansonsten befand sich niemand mehr in der Fahrerkabine. Ich glaubte nicht daran, dass wir dem Fahrer die Schuld geben konnten, auch wenn er den Truck gelenkt hatte.

Er weinte und zitterte. Als er uns richtig bemerkte, wollte er schreien, aber meine ruhige Stimme hielt ihn davon ab.

»Sie müssen keine Sorge mehr haben, Mister. Die Fahrt ist für Sie zu Ende.«

Es dauerte, bis er begriffen hatte. Dann keuchte er: »Wirklich zu Ende?«

»Ja.«

»Lebt der Junge noch?«

»Auch das.«

Sein Kopf und der Oberkörper sackten nach vorn. Mit der Stirn berührte er das Lenkrad. Er weinte wieder und sprach davon, dass er den Jungen nicht hatte überfahren wollen. Er hätte noch versucht auszuweichen.

Ich fragte: »Sind Sie in der Lage, uns zu sagen, was genau passiert ist?«

»Ich war nicht allein.«

»Das hatten wir uns gedacht«, sagte Suko.

Der Mann hob den Kopf wieder an. »Man hat mich gezwungen, verflucht. Man hat mich gezwungen!« Er hatte geschrien und schlug jetzt mit beiden Händen auf das Lenkrad.

Wir ließen ihm etwas Zeit, und Suko stellte ihm dann die nächste Frage.

»Wer hat Sie gezwungen?«

Er schaute Suko erstaunt an. »Wer mich gezwungen hat?«

»Ja, genau.«

»Die Gestalt«, flüsterte er. »Die Gestalt neben mir hat mich gezwungen, auf den Rummelplatz zuzufahren.«

»Ich sehe keine Gestalt.«

»Sie ist weg!«, fluchte der Mann. »Aber sie ist da gewesen. Das müssen Sie mir glauben. So plötzlich, von einem Moment auf den anderen. Ich ich… habe sie auch nicht einsteigen sehen. Dieser Mann mit den kalten gelben Augen saß plötzlich neben mir, und er hat mich gezwungen, hierher zu fahren. Hier hinein in den Park. Das war einfach nur grauenhaft, denn ich konnte mich nicht wehren. Ich war wie gelähmt. Der andere hatte die Kontrolle über mich, und ich war nicht mehr ich selbst.«

Suko nickte. »Das kann ich verstehen«, murmelte er, »aber Sie können ihn beschreiben, nehme ich an?«

»Ja, das kann ich.«

»Bitte.«

Zu zweit lauschten wir seiner Beschreibung. Es war eine Gestalt gewesen, wie er uns sagte. Ein Wesen, das er nicht als Mensch einstufen wollte, obwohl es sprechen konnte. Es hatte kalte Augen, die der Fahrer mit gelben Eisstücken verglich.

»Und das Wesen hat Sie gezwungen?«, fragte ich noch mal.

»Ja. Ich habe alles versucht. Ich wollte nicht in den Rummel fahren. Er wollte auch den Wagen hier zur Explosion bringen, glaube ich. Es war alles so schrecklich. Ein Albtraum, wie er schlimmer nicht sein konnte.«

Er zog die Nase hoch und schluchzte wieder. »Aber ich lebe noch - und der Junge auch.«

»Das soll auch so bleiben«, sagte ich und fuhr fort: »Sie werden hier im Fahrerhaus bleiben, und wir kümmern uns um Ihren Besucher. Haben Sie nicht gesehen, wie er plötzlich verschwand?«

»Nein, er war auf einmal weg.«

»Gut.«

»Wollen Sie ihn denn fangen?«

»Ja, das haben wir vor.« Ich lächelte ihm zu. »Wenn Sie wollen, schicken Sie ein Dankgebet zum Himmel. Oder merken Sie sich dieses Datum. Da können Sie dann Ihren Geburtstag zum zweiten Mal feiern.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt.«

Wir hatten uns zwar recht lange bei dem Fahrer aufgehalten, aber das hatte sein müssen. Jetzt war es wichtig, dass wir den verdammten Baphomet-Templer fanden, und wir setzten darauf, dass er noch nicht verschwunden war.

Ich wollte auch mit dem Jungen reden und rechnete eigentlich damit, das er auf uns gewartet hatte.

Das war nicht der Fall.

Ich stand vor dem Truck und hielt vergeblich nach ihm Ausschau. Er war nicht mehr da. Dafür standen einige Neugierige in der Nähe und redeten aufeinander ein.

Auch Polizisten waren plötzlich da. Im Hintergrund jaulten Sirenen, und ich sah zwei Beamte, die auf uns zuliefen. Sie hatten uns aus dem Truck klettern gesehen.

Bevor es zu Unstimmigkeiten kommen konnte, präsentierten Suko und ich unsere Ausweise. Wir erklärten auch, nicht belästigt werden zu wollen, und machten uns dann auf die Suche nach dem Templersohn und natürlich auch nach seinem Vater.

Suko hatte die Idee, eine junge Frau anzusprechen, die mit ihrem kleinen Kind unterwegs war. Es saß noch im Buggy, und die Frau hielt den Griff des kleinen Wagens so fest umklammert, als wollte sie ihn zerbrechen. Sie stand sicherlich noch unter Schock.

Er beschrieb ihr den Jungen.

Ich schlenderte auf die beiden zu, behielt dabei meine Umgebung aber im Blick.

»Ja, den habe ich gesehen.«

»Wunderbar. Und können Sie uns auch sagen, wohin er gelaufen ist?«

Sie nickte. »Zum Rummel rüber.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr, leider.«

»Danke, Sie haben uns trotzdem sehr geholfen.«

»Bitte, nichts für ungut.«

Ich war schon auf dem Weg und ging mit langen Schritten. Suko hatte mich schnell eingeholt.

»Hast du die gleiche Idee wie ich?«, fragte er.

»Kann sein.«

»Welche denn?«

»Ich denke da an eine Familienzusammenführung.«

»Genau daran habe ich auch gedacht…«

Imre Kovec stand auf dem Fleck und starrte auf die Kühlerschnauze. Er hatte das Gefühl, neben sich zu stehen, und erst langsam kehrte er zurück in die Realität.

Der Truck stand. Er war im letzten Moment zum Stehen gekommen, und Imre hatte bereits seinen heißen Atem gespürt. Ein Meter weiter nur, und es hätte ihn erwischt.

Und jetzt?

Sein Vater war nicht mehr da. Er hatte sich zurückgezogen. Er hatte auch keinen Kontakt mit seinem Sohn aufgenommen, und deshalb fühlte Imre eine Leere in sich.

Er drehte sich trotzdem um. John Sinclair und Suko waren bereits in das Fahrerhaus geklettert, und eigentlich hätte er bei ihnen bleiben müssen.

Aber durch seinen Kopf schössen plötzlich andere Ideen. Er dachte an etwas Bestimmtes, denn man konnte es drehen und wenden, der Fall war für ihn noch nicht beendet. Er kannte seinen Vater zwar nicht, doch er wusste, welch böser Mensch er war. Er hatte sich der Hölle verschrieben oder wem auch immer, und Imre wurde klar, dass seine Mutter vielleicht die Wut des Vaters zu spüren bekommen würde.

Das wollte der Junge auf keinen Fall. Er liebte seine Mutter über alles. Er wollte weiterhin mit ihr leben und mit ihr von Jahrmarkt zu Jahrmarkt ziehen.

Ohne dass er sich selbst einen Anstoß gegeben hätte, lief er schneller.

Der Schweiß brach ihm aus allen Poren.

Er hätte jetzt gern Kontakt zu seinem Vater gehabt, doch der meldete sich nicht.

Die Strecke kam ihm plötzlich viel weiter vor als beim Hinweg. Er zitterte auch, und seine Beine bewegten sich dabei wie von selbst.

Auf dem Rummel war nichts mehr wie sonst. Was passiert war, hatte sich blitzschnell herumgesprochen, und keiner der Anwesenden tat noch etwas. Sie blieben auf ihren Plätzen stehen oder hocken, und ihre Gesichter glichen denen von blassen Puppen.

Endlich sah er den Wohnwagen mit dem Vorzelt vor sich. Die Plane war geschlossen. Die letzten Schritte lief Imre langsamer. Er spürte das Zittern in seinen Knien und holte einige Male tief Luft, um sich wieder zu fangen.

Dann war er so weit.

Er zog die Planenhälften auseinander.

Es war noch düster im Zelt, aber der Junge sah alles genau. Und was er sah, war schrecklich…

Zuerst lenkte ihn die Stimme seines Vaters ab, die er jetzt normal hörte und nicht nur in seinem Kopf.

»Komm näher, Söhnchen, komm ruhig näher. Nur so kannst du das Leben kennen lernen.«

Imre gehorchte. Er wollte seinen Vater gar nicht sehen, die Mutter war ihm wichtiger.

Sie lag auf dem Rücken und wimmerte vor sich hin. Ihre Kleidung war zerrissen. Dazwischen glänzte die nackte Haut, und der Junge sah, dass sie an einigen Stellen blutete. Dort musste ihr der Kerl Wunden zugefügt haben. Imre sah auch den Dolch in der Hand des Mannes und die am unteren Ende blutige Klinge.

»Sie wollte dich nicht loslassen, mein Sohn. Sie wollte dich mit ihrem Leben verteidigen. Das hat sie wirklich ernst gemeint, aber ich habe ihr ihre Grenzen aufgezeigt. Und sie stellt sich noch immer gegen mich. Gut, sie hat es nicht anders gewollt. Außerdem bist du jetzt da. Da kann ich ihr die Kehle durchschneiden.«

Das einem zwölfjährigen Jungen ins Gesicht zu sagen war unmenschlich. Aber Imre rannte nicht schreiend weg. Eine innere Stimme befahl ihm, durchzuhalten und in dem Zelt zu bleiben.

Er fasste die gespenstische Gestalt seines Vaters genau ins Auge und ließ sich auch durch den eisigen Blick nicht beirren.

»Wer bist du?«, fragte er.

»Ich bin dein Vater!«

»Ja, auch. Aber das meine ich nicht. Wer bist du wirklich? Du - du bist kein richtiger Mensch.«

De Lacre grinste. »Doch, das bin ich schon. Oder fast. Ich bin nur einen anderen Weg gegangen. Ich habe mich von den Templern gelöst, aber nicht von Baphomet, dem großen Götzen. Ich habe mit ihm einen Pakt geschlossen, und er gab mir einen Teil seiner Kraft, damit ich so sein kann, wie ich jetzt bin. Mensch und Geistwesen. Existieren in einer doppelten Existenz. Das hat mir Baphomet versprochen, und das hat er gehalten. Aber auch ich habe ihm ein Versprechen gegeben. Und das habe ich ebenfalls gehalten. Ich habe ihm versprochen, für Nachwuchs zu sorgen. Ich würde einen Sohn haben und ihn später, wenn er alt genug ist, an mich nehmen und ihn in seinem Geist erziehen. Die ersten Jahre haben mich nicht interessiert, nun aber bist du alt genug, mein Junge, und ich habe mich entschlossen, dich an meine Seite zu holen. Wir werden ab nun unseren Weg gemeinsam gehen. Du hast das richtige Alter erreicht, um in die Künste der schwarzen Magie eingeweiht zu werden.«

Imre Kovec hatte jedes Wort verstanden. Es fiel ihm nur nicht leicht, dies alles zu begreifen. Von dieser anderen Welt hatte er nie etwas gehört.

Der Name Baphomet war ihm ebenfalls unbekannt. Er wollte auch nicht mit ihm paktieren, und wenn er einen Blick auf seine Mutter warf, die rücklings auf dem Tisch lag und aus den kleinen Wunden immer mehr Blut verlor, dann war er erst recht fest entschlossen, nicht mit dem Vater zu gehen.

»Nein«, sagte er leise, »nein, das werde ich nicht tun. Ich kenne dich nicht. Ich will dich auch nicht kennen lernen. Du bist ein Albtraum. Du bist kein richtiger Mensch. Du bist etwas Böses, und das Böse muss man aus seinem Leben verbannen, hat Mutter immer gesagt. Danach werde ich mich richten. Ich werde nie auf deiner Seite stehen, das habe ich dir in der letzten Nacht und gerade eben bewiesen. Dabei bleibt es.«

Er redete mit zittriger Stimme weiter. »Für mich bist du kein richtiger Mensch, denn der Mensch hat ein Herz und eine Seele. Beides hast du nicht. Du lebst anders. Du gehörst einfach nicht zu uns, und ich gehöre nicht zu dir. Meine Gene sind nicht alle von dir. Ich habe etwas von dir mitbekommen, das mich von anderen heraushebt, aber das will ich gar nicht. Ich will nur meinen Frieden haben.«

»Den findest du bei mir.«

Imre schüttelte den Kopf. Er war ein Junge, der wirklich in diesem Moment über sich hinauswuchs und auch bei seiner Meinung blieb.

»Nichts finde ich bei dir. Ich bleibe bei meiner Mutter.« Um das zu demonstrieren, ging er einen Schritt auf den Tisch zu.

Marita Kovec hatte trotz der Schmerzen alles genau verstanden. Und auch in dieser Lage dachte sie nur an ihr Kind. In ihrer liegenden Position drehte sie den Kopf nach links, und sie versuchte sogar mit ihren blutigen Lippen ein Lächeln.

»Bitte, Imre, ich liebe dich. Und weil ich dich liebe, sollst du auch leben.«

»Ich werde leben!«, flüsterte er mit einer Stimme, die rau und fremd klang. »Aber ich will mit dir leben, verstehst du? Nur mit dir, Mutter.«

»Das geht nicht mehr. Geh mit ihm. Ich lasse dich los.«

»Nein, das werde ich nicht!«

Der Templer meldete sich. »Dann wird sie sterben, und du kannst dabei zuschauen!«

Konnte Blut zu Eis werden? Der Junge zumindest hatte das Gefühl. In seinem Inneren war alles erkaltet, und er sagte tonlos: »Dann musst du mich auch umbringen!«

De Lacre hatte seinen Spaß. Da die Kutte einen Ausschnitt hatte, war zu sehen, wie sich sein dunkler Körper dort bewegte. Er schien nur als eine schwarze Masse zu bestehen, die zum Kopf hin ihre Farbe ein wenig veränderte, denn sie schimmerte dort in einem tiefen Violett, was sich auch auf dem Gesicht ausgebreitet hatte, aus dem die raubtierartigen, gelben Augen hervorstachen.

»Du gehörst mir!«, flüsterte die Gestalt. »Und deine Mutter gehört der Hölle!«

Die Worte waren so etwas wie ein Abschluss, das spürte Imre genau. Er nahm auch wahr, dass die Hand mit dem Messer zuckte. Das Ende der Klinge zielte auf die Kehle der Mutter. Es gab keinen Zweifel daran, dass de Lacre zustoßen würde.

»Neinnnn!«

Ein kurzer Schrei, dann warf sich der Junge über den Körper seiner Mutter, um sie zu beschützen…

***

Wir hatten genug gehört. Wir hielten uns draußen dicht hinter der Plane auf, um nur kein Wort zu verpassen.

Wir hörten auch den Schrei und wussten, dass es für uns Zeit wurde, einzugreifen.

Die Waffen hatten wir bereits gezogen.

Mit der freien Hand ergriffen wir die Ränder der Planenteile und zerrten sie in verschiedene Richtungen weg. So hatten wir freie Bahn.

Imre lag über dem Körper seiner Mutter in einer schrägen Haltung. Er hatte den linken Arm in die Höhe gestreckt und dabei seine Hand so gedreht, dass sie dem herabstoßenden Messer im Weg war.

Aber sie wurde nicht getroffen.

Der Baphomet-Templer hatte im letzten Moment innegehalten. Ob unser Erscheinen der Grund war, wussten wir nicht. Es war jetzt auch nicht wichtig, da Mutter und Sohn noch lebten.

Zwei Schüsse fielen.

Suko und ich hatten gleichzeitig abgedrückt und unsere geweihten Silberkugeln aus den Mündungen gejagt.

Wir hatten auch getroffen, und zwar einmal im Gesicht und zum Zweiten dicht darunter.

De Lacre wankte zurück. Sein Messer schwebte plötzlich nicht mehr über Marita Kovecs Körper. Der Templer prallte gegen die Breitseite des Wohnwagens.

Und jetzt war Suko schneller als ich. Ich wollte mein Kreuz einsetzen, aber Suko hatte schon seine Dämonenpeitsche schlagbereit, die kurze Distanz überwunden, und dann trafen die drei Riemen diese verfluchte Gestalt, die sich nicht vom Fleck bewegt hatte.

Man konnte es als den berühmten Volltreffer ansehen.

Die Gestalt in der Kutte, die mit einem Körper versehen war, der möglicherweise keiner mehr war, geriet ins Wanken. Sie zuckte dabei von einer Seite zur anderen und sah aus wie ein flattriges Wesen, beinahe zu vergleichen mit einer verletzten Riesenfledermaus.

Der Baphomet-Templer brüllte!

Sein Gesicht schien plötzlich nur noch aus einem Maul und zwei Augen zu bestehen. Was von seinem Körper noch vorhanden war, wurde durchgeschüttelt, und das Gesicht verlor jede Form, als wäre aus ihm eine teerartige Masse geworden.

In den Riemen der Peitsche steckte eine ungeheure Macht. Genau das wurde uns wieder demonstriert, denn wir sahen, dass sich unter der Kapuze das Gesicht des Templers oder auch der gesamte Kopf aufblähte und eine Sekunde später mit einem puffenden Geräusch zerplatzte.

Eine Wolke aus Ruß flog uns entgegen, die aus dieser Kutte drang, während sie zusammensackte und auf dem Boden liegen blieb wie ein entleerter Kohlensack.

Es gab den Templer nicht mehr, und er würde seiner Zunft nie mehr Schande bereiten…

Wir konnten wieder lächeln, obwohl Marita Kovec auf der Trage in den Krankenwagen geschoben wurde. Aber wir waren sicher, dass sie es überstehen würde, denn zu tief waren ihre Wunden nicht gewesen. Das hatten wir schon bei einer ersten Untersuchung festgestellt.

Imre stand zwischen uns. Er weinte, aber diesmal vor Glück. Und er winkte seiner Mutter noch nach.

»Du wirst in einigen Tagen wieder bei ihr sein können«, tröstete ich ihn.

»Und von deinem Vater wirst du nie wieder etwas hören. Am besten wird es sein, wenn du versuchst, ihn zu vergessen.«

»Ja, vielleicht. Aber ich bleibe hier, bis meine Mutter zurück ist. Hier gibt es viele Menschen, die sich um mich kümmern werden, denn wir Schausteller halten zusammen.«

»Das ist sehr löblich«, sagte ich.

»Und was habt ihr später vor?«, fragte Suko.

Imre hob die Schultern. »Wir ziehen weiter, immer weiter. Die Welt soll schön sein, hat meine Mutter mal gesagt. Und das wollen wir beide herausfinden.«

Ich strich ihm über den Kopf.

»Tut das. Es ist das Beste, was ihr machen könnt…«

ENDE
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